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    Also los, dachte Olivia Abbott, als der Wagen ihrer Mutter wegfuhr.


    Olivia stand auf dem Bürgersteig und strich zum millionsten Mal den Rock ihres neuen rosa Kleides glatt. Normalerweise fühlte sie sich in Rosa immer am wohlsten, aber aus irgendeinem Grund half das heute überhaupt nichts.


    Olivia wünschte, sie wäre nicht so aufgeregt. Schließlich ging es nicht um die nationalen Cheerleading-Meisterschaften oder so. Es war nur ihr erster Tag in der 7. Klasse an einer neuen Schule, in einer fremden Stadt, wo sie niemanden kannte. Sie war wahnsinnig nervös.


    Wenn der neue Job ihres Dads nicht gewesen wäre, würde sie jetzt mit Mimi und Kara und dem Rest der alten Clique in ihre übliche Schule schlendern, anstatt das neue Mädchen ohne Freunde zu sein, das fünf Wochen nach Schuljahresbeginn in der Klasse auftaucht.


    Aber, ganz egal, Olivia war entschlossen, das Beste aus der Situation zu machen. Es würde genauso sein wie beim ersten Mal, als sie Sushi gegessen hatte. Es wäre einen Augenblick lang eigenartig, ungewohnt und ein bisschen komisch, aber dann würde sie es toll finden. Außerdem, was sollte sie sonst machen, heulen, bis sie auf die Highschool kam?


    Olivia nahm die Schultern zurück und klatschte zweimal in die Hände wie zu Beginn eines neuen Cheers. Dann machte sie sich mit einem Lächeln auf den Lippen mutig auf den Weg zum Haupteingang.


    Ihre alte Schule war ein moderner Kasten gewesen, der in hässlichem Beige und hässlichem Braun gestrichen war, aber die Franklin-Grove-Schule war anders. Sie sah aus, als wäre sie tausend Jahre alt. Von den riesigen Säulen neben dem Eingang hing Efeu herab, und hinter der riesigen Eingangstür aus Eichenholz lag eine so große Halle, dass man eine Menschen-Pyramide aus 16 Personen hätte bilden können. Olivias alte Schule war mit Plakaten tapeziert gewesen, auf denen Sprüche standen, die überhaupt keinen Sinn ergaben wie »Lebe jeden Tag, als wäre es heute!«. Hier hingen schwarz-weiße Klassenfotos, die etwa bis zur Eiszeit zurückreichten. Olivia kam an einem Bild mit einer Plakette vorbei, auf der stand: »Jahrgang 1912«. Es zeigte eine Gruppe von ernst dreinblickenden Schülern in schwarzen Talaren.


    Wenigstens der Lärm war Olivia vertraut: zuknallende Schließfächer, quietschende Turnschuhe, Gelächter. Alle beeilten sich, in die erste Stunde zu kommen. Olivia bahnte sich einen Weg durch das hektische Treiben. Es schien hier viel mehr Gruftis zu geben als an ihrer alten Schule. Sie waren genauso schwarz-weiß wie die Fotos an den Wänden: schwarze Kleider, blasse Haut, schwarze Springerstiefel.


    Olivia sah ihr eigenes Spiegelbild in einer Vitrine. Ihr hübsches Kleid schwebte geisterartig vor angelaufenen Silberpokalen, auf denen stand: »Vorwärts, Franklin-Grove-Devils!« Sie versuchte weiterzulächeln, aber es gelang ihr nicht. Sie sah aus wie ein knallbunter Lutscher auf dem Friedhof. Würde es ihr gelingen, sich hier einzugewöhnen?


    »Aufwachen!«, unterbrach sie eine Stimme.


    Erschrocken stellte Olivia fest, dass sie einem Grufti-Mädchen im Weg stand. Ein strubbeliger Knoten wurde auf dem Kopf des Mädchens von einer hölzernen Nadel festgehalten.


    Cool, dachte Olivia, ein Essstäbchen!


    Das Mädchen trug ein schwarzes Kleid mit einem genialen schrägen Saum, der oberhalb des einen Knies anfing und bis zum Knöchel des anderen Beins reichte.


    Olivia machte einen Schritt nach links, um aus dem Weg zu gehen, aber beide Mädchen wichen in dieselbe Richtung aus. Dann machten beide wieder einen Schritt zurück. Olivia lachte entschuldigend, aber das Mädchen sah sie nur komisch an. Nicht gemein oder so. Sie sah nur neugierig aus, ungefähr so wie eine wissbegierige schwarze Katze.


    »Ich …«, begann das Mädchen und runzelte die Stirn. »Bist du neu hier?«


    »Wie kommst du denn darauf?«, fragte Olivia scherzhaft.


    »Dann suchst du wahrscheinlich nach dem Büro des Schulleiters, stimmt’s?«, erwiderte das Mädchen mit einem Hauch von einem Lächeln.


    In diesem Moment tauchte ein weiteres Grufti-Mädchen auf, das ein schwarzes T-Shirt trug, auf dem in rosa Buchstaben »Hüpf, Häschen, hüpf!« stand, und dem eine Digitalkamera um den Hals hing.


    Das erste Mädchen nickte seiner hinzukommenden Freundin zu, bevor es Olivia in die richtige Richtung schickte.


    »Den Gang bis ganz nach hinten durchgehen, dann um die Ecke. Rechts ist das Sekretariat.«


    Olivia war völlig falsch gegangen. »Danke«, sagte sie verlegen. »Wahrscheinlich wäre ich so lange auf der Suche nach dem Büro des Schulleiters durch die Gänge geirrt, bis man mich ins Büro des Schulleiters geschickt hätte, weil ich durch die Gänge irre!«


    Zu ihrer Erleichterung lächelten die beiden Gruftis. Dann sah die mit dem Stäbchen in den Haaren Olivia an, als versuchte sie sich an irgendwas zu erinnern. Schließlich zuckte sie mit den Schultern.


    »Na dann, viel Glück.«


    Damit gingen sie und ihre Freundin den Gang entlang.


    Olivia fand das Sekretariat nach der Beschreibung des Mädchens.


    »Setz dich da hin«, wies die grauhaarige Sekretärin sie an. »Direktor Whitehead ist gleich für dich da.«


    Olivia drehte sich um und sah einen freien Stuhl, neben dem ein Mädchen mit langen, weich aussehenden, blonden Locken saß und in einem dicken, zerfledderten Taschenbuch las. Das Mädchen trug eine Jeans und ein gelbes T-Shirt. Auf dem Boden zu ihren Füßen lag eine Segeltuchtasche mit einem Button am Riemen, auf dem stand: »Alien-Nachkommen sind auch Menschen.«


    Endlich jemand, der nicht schwarz trägt!, dachte Olivia.


    Sie ging auf das Mädchen zu und streckte ihr die Hand entgegen.


    »Hi. Olivia Abbott.«


    Das Mädchen blickte von ihrem Buch auf. Sie sah verwirrt aus.


    »Nein, eigentlich heiße ich Camilla. Camilla Edmunson.«


    Olivia lachte. »Nein. Ich meine, ich heiße Olivia«, erklärte sie. »Nett dich kennenzulernen, Camilla.«


    Camilla machte ein Gesicht, mit dem sie ausdrückte: »Mann, bin ich blöd«, und schüttelte Olivia die Hand. »Tut mir leid. Ich war total in dieses Buch versunken.«


    Olivia setzte sich. »Ist das nicht super? Wenn du so in ein Buch versinkst, dass du das Gefühl hast, in einer anderen Welt zu sein?«


    »Das kenne ich!«, sagte Camilla aufgeregt. Sie hob ihr Taschenbuch hoch, sodass Olivia den Titel sehen konnte: Direktzugriff von Coal Knightley, das zweite Buch der Cyborg-Trilogie. »Kennst du das?«


    »Nee. Ist das gut?«, fragte Olivia.


    »Machst du Witze?«, rief Camilla. »Ich lese es gerade zum dritten Mal!«


    »Genau wie ich die Graf-Vira-Bücher«, sagte Olivia und seufzte. »Du weißt schon – Vampire, Blutsauger, Rüschenkragen. Das ist sozusagen mein geheimes Laster.«


    »Keine Sorge.« Camilla grinste. »Dein Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben. Solange du niemandem verrätst, dass ich die Cyborg-Beta-Sprache spreche.«


    Olivia lachte. »Abgemacht!«


    Der Schulleiter erschien. Er sah aus, wie Schulleiter überall aussehen: Glatze, kurze Ärmel, scheußliche Krawatte.


    »Olivia Abbott?«, sagte er. »Willkommen auf der Franklin-Grove-Schule.«


    



    Lucy Vega hätte ihre beste Freundin, Sophia Hewitt, am liebsten gebissen, weil sie sie allein ließ, als sie in den Sozialkunde-Raum kamen. Was spielte es für eine Rolle, dass sie zu spät dran waren? Das hieß doch nicht, dass Sophia sofort zu ihrem Platz rennen und Lucy auf der Schwelle stehen lassen musste, weil es zum zweiten Mal klingelte.


    Lucy umklammerte den dunklen Smaragdring, der um ihren Hals hing, und hoffte, er würde ihr wie ein magisches Amulett die Angst nehmen. Als ob das was nützen würde! Es war jetzt über drei Wochen her, seit Mrs Starling die Plätze verteilt hatte, und Lucy fühlte sich immer noch, als würde sie ohne Sunblocker der direkten Sonne ausgesetzt. Jeden Morgen direkt neben dem umwerfenden Brendan Daniels zu sitzen war Folter für sie. Ziemlich angenehme Folter, zugegeben, aber trotzdem.


    Sie zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen, und schoss ihren finstersten Blick auf Sophia ab, als sie an ihr vorbeischlich. Sophia verdrehte die Augen.


    Während sie sich hinsetzte, zog Lucy die lange hölzerne Nadel aus ihrem Dutt und schielte hinter einem Vorhang aus dunklen Haaren zu Brendan hinüber. Er war in jeglicher Hinsicht ein total großartiger Grufti: Die Haut war weiß wie Marmor. Er hatte hohe Wangenknochen, die dunkle Täler auf seinem Gesicht bildeten. Seine schwarzen Locken hingen ihm fast bis auf die Schultern. Lucys Herz zog sich zusammen. Sie war sicher, dass sie sofort zu Staub zerfallen würde, sollte er jemals das Wort an sie richten.


    Er drückte auf seinen Druckbleistift.


    Ich fall in Sozialkunde bestimmt durch, dachte Lucy. Wie soll ich mich konzentrieren, wenn er in der Nähe ist?


    Eine Singsang-Stimme unterbrach ihre Gedanken.


    »Wenn ich die Cheerleading-Ausscheidung gewonnen habe und Mannschaftskapitänin der Devils bin, werde ich mit euch die absolut besten Cheers aller Zeiten einüben!« , sagte Charlotte Brown.


    Lieber sterben, dachte Lucy.


    Lucy konnte sich nur eine Sache vorstellen, die schrecklicher war als unerwiderte Liebe, und zwar: Charlotte Brown dabei zuhören zu müssen, wie sie über sich selbst redete.


    »Ich bin schon so viel besser als meine große Schwester«, plapperte Charlotte weiter, »und sie ist Vizekapitänin des Uni-Teams auf der Franklin-Highschool.«


    »Vielleicht werde ich ja deine Stellvertreterin!«, sagte eine von Charlottes Lakaien fröhlich.


    »Vielleicht brauche ich gar keine Vizekapitänin«, erwiderte Charlotte kühl.


    Es war eine Sache, den Platz neben Brendan Daniels zugeteilt zu bekommen und vor Verlegenheit zu sterben. Aber es war noch schlimmer, hinter Charlotte Brown zu sitzen und angesichts ihres endlosen, dämlichen und gemeinen Gequatsches vor Langeweile zu sterben. Charlotte und ihre Anhängerinnen laberten schon seit dem ersten Schultag ununterbrochen darüber, wer wohl in die Cheerleading-Mannschaft kommen würde.


    Lucy strich sich die Haare hinter die Ohren und zog ihren Schreibblock hervor. Sie drehte sich von Brendan weg. Wenn sie schon nicht bis in alle Ewigkeit mit ihm zusammen sein konnte, wollte sie die Zeit wenigstens produktiv nutzen. Sie schlug die letzte Seite ihres Blocks auf, wo sie ihre Ideen für die Schülerzeitung notierte.


    Frühere Cheerleading-Mannschaftskapitäninnen der Franklin-Grove-Schule: Was ist aus ihnen geworden?, schrieb sie.


    Mal seh’n, dachte sie. Da gab es Carli Spith, die jetzt als Kassiererin bei FoodMart arbeitete. Und Melinda Willsocks, die bei der letzten Autoausstellung zur Miss Revoline gekürt worden war, aber immer noch bei ihren Eltern wohnte und keine feste Stelle hatte. Und …


    Lucy bemerkte, dass es plötzlich ganz still im Klassenzimmer geworden war. Sie hörte auf zu schreiben.


    »Liebe Schüler«, verkündete Mrs Starling, »ich möchte euch ein neues Mitglied der Franklin-Grove-Schulgemeinschaft vorstellen.«


    Neben Mrs Starling stand das Mädchen in dem rosa Kleid. Lucy hatte dasselbe eigenartige Gefühl wie bei ihrer ersten Begegnung draußen im Gang: ein Déjà-vu-Erlebnis vermischt mit Magenschmerzen.


    »Das ist Olivia Abbott«, erklärte Mrs Starling. »Sie ist gerade erst von der Küste hierhergezogen.«


    Lucy legte die Hand an ihre Kette und drehte an ihrem Ring, während sie das neue Mädchen vorne an der Tafel betrachtete. Olivias lange braune Haare waren zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ihr Kleid war ziemlich rosa. Sie war nicht gerade die Art Mädchen, die normalerweise Lucys Aufmerksamkeit erregen würde. Aber warum hatte Lucy das sichere Gefühl, dass sie Olivia schon mal begegnet war?


    Olivia bekam einen Tisch ganz vorne. Mrs Starling wollte durch die Platzzuteilung wohl mal wieder Lucys Leben erschweren! Egal, wie sehr sie den Hals reckte, Lucy war nicht in der Lage, noch einen Blick auf das Gesicht des neuen Mädchens zu erhaschen.


    Während Lucy sich bemühte, etwas über die Legislative im Staat zu lernen und gleichzeitig cool und hübsch auszusehen, falls Brendan rüberguckte, überlegte sie, woher sie Olivia Abbott kannte. Sie schrieb alle Möglichkeiten, die ihr einfielen, auf ihren Block: Kindergarten? Grundschule? Tanzkurs? Sommerferienlager? Kostümfest? Einkaufszentrum? Schließlich notierte Lucy verzweifelt: Fernsehen?


    Da es nicht viele Leute gab, die Lucy kannte und Sophia nicht, riss Lucy ein Stückchen Papier aus ihrem Block und schickte ihrer Freundin einen Zettel, während Mrs Starling etwas an die Tafel schrieb.


    Sophias Antwort kam umgehend zurück: »Spinnst du? Woher sollten wir die denn kennen? Dazu ist sie viel zu rosa!«


    Sie hatte einen ihrer Häschen-Cartoons darunter gezeichnet. In zwei Sprechblasen stand folgender Text: »Dein Fell ist einfach toll!«, sagte ein Häschen. – »Meine Fellfarbe ist von Natur aus rosa!«, erwiderte ein anderes, das eine Schleife im Haar trug.


    Lucy versuchte ihr Lachen mit einem vorgetäuschten Husten zu tarnen, aber das Rasseln, das dabei herauskam, hörte sich ziemlich übel an. Brendan fand bestimmt, sie klang wie eine Katze, die einen Haarballen hervorwürgte.


    Lucy sah, wie Olivia die Hand hob, um etwas zu fragen.


    »Müssen wir die Hausaufgabe auf dem Computer tippen oder von Hand schreiben?«


    Sogar die Stimme klang irgendwie vertraut. Lucy war überzeugt, dass etwas an dem Mädchen im rosafarbenen Kleid seltsam war.


    Als es zur Pause läutete, wartete Lucy ab, bis Brendan gegangen war, bevor sie aufstand. Sie und Sophia waren auf dem Weg zu ihren Schließfächern, als Sophia sie mit dem Ellbogen anstieß und sagte: »Sieht so aus, als würde das neue Häschen gleich plattgemacht.«


    Olivia Abbott stand am Ende des Gangs neben dem Eingang zu den Toiletten. Sie war von vier Jungen in schwarzen Heavy-Metal-T-Shirts umringt.


    Oh nein, dachte Lucy.


    Es waren die Bluthunde. Bevor sie wusste, was sie tat, rauschte Lucy auf die Gruppe zu.


    »Frischfleisch«, hörte sie einen der Jungen sagen.


    »Jo, Alter«, gluckste ein anderer. »Mit Ketchup. Ob sie wohl Horrorstorys mag?« Sie grölten alle vier.


    Lucy sah, dass Olivia zum ersten Mal kein Lächeln auf den Lippen hatte. Ihre Blicke trafen sich über den Schultern der Jungen hinweg. Olivia sah teils verwirrt, teils verängstigt aus.


    Lucy biss die Zähne zusammen. Die Nacht war ihr Zeuge, sie würde auf keinen Fall zulassen, dass dieses Mädchen von den größten Grufti-Losern der Stadt lebendig verspeist würde.


    »Verpisst euch und fahrt zur Hölle, ihr Bluthunde!«, knurrte sie, wobei sie die Jungen zur Seite schob und vor Olivia trat. »Warum spukt ihr nicht auf einem Supermarktparkplatz rum?«


    »Hast du ein Problem, Vega?«


    »Du bist mein Problem, du Ratte! Und jetzt haut ab!« Lucy schoss ihren Todesblick ab. »Ich hab gesagt, ihr sollt euch verpissen!«


    Die Bluthunde lachten unbehaglich, bevor sie durch den Gang davonschlichen.


    »Ich bin ja so froh, dass du aufgetaucht bist«, platzte Olivia heraus. »Ich weiß noch nicht mal, wie du heißt, aber du bist schon jetzt meine Lieblingsmitschülerin!«


    Lucy stellte sich vor.


    »Und mach dir keine Sorgen wegen der Bluthunde«, sagte sie. »Die sind harmlos. Sie tun zwar gefährlich, aber sie riechen gruseliger als sie sind.«


    »Du scheinst jedenfalls zu wissen, wie man mit ihnen umgehen muss«, bemerkte Olivia.


    »Ja, zum Glück«, sagte Lucy. »Nachdem ich für immer und ewig mit ihnen zu tun haben werde.«


    Olivia lachte. »Wie auch immer, danke schon zum zweiten Mal heute, Lucy Vega. Du hast mir wirklich sehr geholfen.«


    Das seltsame Gefühl überkam Lucy erneut so heftig, dass sie beinahe stolperte. Ganz plötzlich ging ihr auf, warum ihr das neue Mädchen so bekannt vorkam.


    Sie sieht mir unheimlich ähnlich, dachte Lucy. Mehr als ähnlich – sie sieht fast so aus wie ich!


    Übelkeit stieg in ihr hoch und ihre Knie zitterten. Gleich würde sie sich entweder übergeben oder mitten auf dem Gang ohnmächtig werden. Brendan würde sie auf dem Linoleumboden ausgestreckt daliegen sehen, ihr Gesicht leichenblass, ihre schwarzbestrumpften Beine verdreht wie die einer Puppe.


    Olivia redete immer noch, aber das Dröhnen in Lucys Kopf war so laut, dass sie nichts anderes mehr hörte.


    »Bis später«, krächzte Lucy. Und schnell wie eine Fledermaus huschte sie ins Mädchenklo.
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    Na, großartig, dachte Olivia. Ich hab’s übertrieben. Warum musste sie auch immer so viel reden, wenn sie neue Leute kennenlernte? Diese Lucy bemühte sich ganz offensichtlich, nett zu ihr zu sein, und sie quatschte ihr gleich die Ohren voll. Die Arme hatte so ausgesehen, als müsste sie sich gleich übergeben.


    Trotzdem fragte sich Olivia, warum Lucy Vega sich die Mühe gemacht hatte, ihr zu helfen. Schließlich war Lucy ein waschechter Grufti. Dass jemand wie sie gleich zweimal an einem Morgen nett zu jemandem wie Olivia war, war zumindest ungewöhnlich.


    Wie auch immer… als Nächstes hatte Olivia Sport. Sie musste den Umkleideraum finden und sich so schnell wie möglich umziehen. Der Schulleiter hatte gesagt, dass Mrs Barnett, ihre Sportlehrerin, auch die Trainerin des Cheerleading-Teams war, und Olivia wollte einen tollen ersten Eindruck hinterlassen.


    



    »Du hast keine Socken an, Olivia Abbott«, sagte Mrs Barnett weniger als sieben Minuten später streng. Olivia hatte kaum Gelegenheit gehabt, sich vorzustellen. »Du bist hier im Sportunterricht, junge Dame. Wie willst du vernünftig Sport treiben, wenn deine Füße nicht richtig geschützt sind?«


    Olivia versuchte, weiterhin zu lächeln. Das war gar nicht so einfach, wenn man gleichzeitig eifrig nickte.


    »Ich bin ganz Ihrer Meinung«, sagte sie aufrichtig. »Seit meinem achten Lebensjahr bin ich bei den Cheerleadern und kenne genau die Gefahren von schmerzhaften Blasen und unerwünschtem Fußpilz. Ich verspreche Ihnen, dass ich meine Socken nicht mehr vergessen werde, Madam.«


    Mrs Barnett nickte widerwillig.


    Es gibt keine Sportlehrerin auf der ganzen Welt, die nicht gerne Madam genannt wird, dachte Olivia.


    Nachdem Mrs Barnett ihr die Einzelheiten zum Auswahlverfahren für das Cheerleading-Team erklärt hatte, das in drei Wochen anstand, führte sie Olivia durch die Turnhalle zu drei Mädchen, die abwechselnd Handstandüberschlag übten. Sie machte einem der Mädchen, das einen blonden Pferdeschwanz trug, ein Zeichen. Sie kam herbeigelaufen.


    »Charlotte Brown, das ist Olivia Abbott. Sie interessiert sich auch für die Aufnahme ins Team.«


    »Du bist die Neue!«, rief Charlotte. »Willkommen auf der Fraaaaaaanklin …« Sie drehte ihre Arme wie Propeller und warf dann die Hände in die Luft.


    »… GROVE!«


    Olivia lächelte. »Schön, dich kennenzulernen.«


    »Komm mit«, sagte Charlotte. »Ich war gerade dabei, Katie und Allison diesen tollen Cheer beizubringen!«


    Zum ersten Mal an diesem Morgen entspannte sich Olivia. Sie hatte die Cheerleader gefunden. Im Unterschied zu den anderen Schülern im Sportunterricht trugen diese drei Mädchen die gleichen kurzen rosa Shorts und enge graue Franklin-Devils-T-Shirts.


    Olivia wusste sofort, dass sie mit diesen Mädchen schon bald Übernachtungspartys feiern und in der Umkleidekabine mit ihnen über Jungs reden würde.


    Sie sah zu, wie Charlotte ihre Choreografie aufführte. Das Mädchen verstand ganz eindeutig was davon. Sie verfügte über den richtigen Schwung, machte präzise Bewegungen und beherrschte ihre Bodenakrobatik. Es war durchaus möglich, dass Charlotte Brown ihre neue beste Freundin werden würde.


    »Das war klasse, Charlotte!«, sagte Olivia.


    Außer, dass sich »Devil« nicht wirklich auf »viel« reimt, dachte sie, aber was soll’s?


    »Auf meiner alten Schule hatten wir einen ganz ähnlichen Cheer.«


    »Ich hab ihn selbst erfunden«, sagte Charlotte.


    Die Choreografie enthielt ein paar kompliziertere Stellen, die aber nicht zu schwierig waren. Olivia hatte sie in null Komma nichts eingeübt.


    Nach ein paar Durchgängen probierte sie sogar ein paar neue Zeilen aus und rief statt Charlottes Text:


    »Willst du ein echter Devil sein, musst du immer lauter schrei’n!«


    »Tut mir leid, Olivia«, sagte Charlotte, die von der Stelle, wo sie mit Katie und Allison das Händeklatschen übte, rübergerannt kam. »Ich glaube, du hast den Text falsch verstanden. Wir machen es am besten noch mal.«


    Das war in Ordnung – schließlich war es Charlottes Cheer.


    Olivia war erleichtert, dass sie sich langsam einlebte. Als die Stunde zu Ende war und sie sich auf den Weg in den Umkleideraum machte, lächelte Mrs Barnett sie sogar an.


    »Gut gemacht, Olivia«, sagte die Sportlehrerin.


    Olivia hätte auf der Stelle einen Salto schlagen können!


    »Das sagt Mrs Barnett zu jedem«, erklärte Charlotte, als sie die Tür zum Umkleideraum aufstieß.


    Olivia zuckte mit den Schultern. »Hey, heute Morgen war ich noch ›niemand‹. Wenn ich jetzt ›jeder‹ bin, ist das schon ein Schritt weiter!«


    



    Während der Mittagspause in der Schulmensa kam sich Olivia erneut wie ein Niemand vor. Sie hatte keine Ahnung, zu wem sie sich setzen sollte. Sie wünschte sich, wieder in ihrer alten Schule zu sein. Dort hätten ihr Kara und Mimi von ihrem Tisch am Fenster aus zugewinkt.


    Schließlich entdeckte Olivia Camilla, die allein in der Ecke saß und zusammen mit dem Essen ihr Science-Fiction-Epos verschlang. Olivia rannte fast auf sie zu, so froh war sie, sie zu sehen. Sie war beinahe bei Camillas Tisch angelangt, als Charlotte Brown in einem rosa Pullover auftauchte. Hinter ihr standen Katie und Allison, deren Lächeln über ihren Tabletts wie weiße Plakatwände strahlten.


    »Setz dich doch zu uns!«, rief Charlotte.


    Olivia warf Camilla, die ihre Nase immer noch in ihr Buch steckte, einen Blick zu. Aus irgendeinem Grund wurde ihr ganz flau im Magen.


    »Okay«, sagte sie.


    »Das ist der Tisch der beliebtesten Mädchen«, erklärte ihr Katie, als sie sich hinsetzten.


    »Wir sitzen jeden Tag hier«, sagte Allison.


    »Super«, sagte Olivia lächelnd, wobei sie insgeheim bemerkte, dass sie die Einzigen an diesem Tisch waren.


    »Mädchen«, begann Charlotte. »Eins nach dem anderen. Ich denke, es ist unsere Pflicht, Olivia über unsere Regeln aufzuklären.«


    »Was für Regeln?«, fragte Olivia.


    »Ach«, Katie verdrehte die Augen. »Charlottes Regeln.«


    »Nein, Katie.« Charlotte sah sie verärgert an. »Die Regeln der Franklin-Grove-Schule.« Sie nahm ihre Schultern zurück und holte tief Luft. »Regel Nummer eins …«, verkündete Charlotte. Sie streckte die Hand zu Olivias Tablett aus und hob mit spitzen Fingern ein Stück Knoblauchbrot hoch. Dabei sah sie so angewidert aus, als hielte sie einen toten Vogel in der Hand. »… bestelle niemals Knoblauchbrot. Das ist absolut tödlich für…«


    Vampire?, überlegte Olivia.


    »… deine sozialen Kontakte«, beendete Charlotte und ließ das Brot fallen, sodass es mit einem dumpfen Knall wieder auf Olivias Tablett landete.


    »Regel Nummer zwei«, fuhr Charlotte fort, während sie sich die Hände an einer Serviette abwischte. »Rosa ist in, schwarz …« Sie warf einen eisigen Blick auf einen anderen Tisch, an dem Olivia Lucy Vega mit ein paar Freunden sitzen sah. »… ist so megaout. Aber das weißt du ja bereits, stimmt’s?«, fügte Charlotte mit einem Augenzwinkern hinzu.


    »Ich kann es kaum erwarten, mir mal dein Kleid zu leihen«, sagte Katie und musterte Olivia anerkennend von oben bis unten.


    »Wie auch immer«, sagte Charlotte. »Regel Nummer zwei lautet: Rosa ist ein Muss!«


    Olivia rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl umher.


    »Aber Regel Nummer drei ist die wichtigste Regel von allen«, fuhr Charlotte fort.


    Charlotte sah Katie und Allison an, die feierlich nickten. Dann klatschte Charlotte zweimal in die Hände und alle drei sagten gleichzeitig: »Nur das Team zählt und der Kapitän bestimmt!«


    Das war vermutlich eingeübt, wurde Olivia bewusst.


    »Cool«, sagte sie, da sie nicht unhöflich sein wollte. »Und wer ist der Kapitän?«


    Katie und Allison sahen Olivia an, als hätte sie sich gerade am Tisch einen Pickel ausgedrückt.


    »Schon gut«, sagte Charlotte. »Sie ist neu. Das ist eine berechtigte Frage, Olivia. Ich bin die Kapitänin.«


    Olivia war geschockt. Sie musste eine Gabel voll Obstsalat essen, bloß um ihr Erstaunen zu überspielen. Schließlich schluckte sie.


    »Ich, äh, habe in der Sportstunde mit Mrs Barnett gesprochen, und sie hat gesagt, dass sich erst beim Auswahlverfahren entscheidet, wer Kapitänin wird.«


    »Ich weiß«, sagte Charlotte und nickte verständnisvoll. »Das muss sie sagen, sonst wird sie gefeuert. Sie muss so tun, als ob sie fair wäre, aber alle wissen, dass ich Kapitänin werde.«


    Katie sagte: »Jedes Jahr müssen sich alle aus dem Team wieder am Auswahlverfahren beteiligen, damit es zumindest so aussieht, als hätten Neue auch eine Chance.«


    »So wie du!«, flötete Allison. Dann wurde ihr bewusst, was sie gerade gesagt hatte, und sie fügte hinzu: »Obwohl ich sicher bin, dass du es schaffst, wenn du dich an uns hältst.«


    Olivia zwang sich zu lächeln und zu nicken.


    Ich hätte mich besser zu Camilla gesetzt, dachte sie.


    Und dann sah sie aus den Augenwinkeln, wie Lucy und ihre Freunde mit ihren Tabletts an ihrem Tisch vorbeikamen.


    Charlotte räusperte sich. »Es ist eine absolute Schande«, sagte sie extrem laut, »dass manche Leute es sich nicht leisten können, Kleider aus diesem Jahrhundert zu kaufen. Wir sollten Geld für sie sammeln.«


    Oh Gott, ich habe mich verhört. Das hat Charlotte nicht wirklich gesagt!, dachte Olivia. Sie starrte auf ihr Tablett, als Lucy mit ihren Freunden vorbeiging. Zum Glück sagten sie nichts.


    Als die Gruftis weg waren, setzte sich Olivia aufrecht hin. »Charlotte, was hatte das zu bedeuten?«


    »Wie bitte?«, fragte Charlotte hochnäsig.


    »Dieses Mädchen, Lucy, hat mir heute Morgen zweimal aus der Patsche geholfen. Und selbst wenn sie das nicht getan hätte, glaube ich nicht, dass du das Recht hast, sie so zu verletzen.«


    »Herzlichen Dank für deine Einschätzung, Olivia«, schnaubte Charlotte. »Aber es ist offensichtlich, dass du nicht weißt, wovon du redest. Ich werde darüber hinwegsehen, weil du neu bist, aber lass mich dir etwas über diese Gruftis sagen: Diese wandelnden Toten haben keine Gefühle!«


    



    Na, großartig, dachte Lucy grimmig, als es zur letzten Stunde läutete. Das neue Mädchen – das genauso aussieht wie ich, aber dick mit Charlotte Brown befreundet ist – ist auch bei mir in Naturkunde.


    Lucy ließ sich auf ihren Stuhl in der letzten Reihe fallen. Sie konnte nicht glauben, dass Olivia Charlotte so schnell in die Falle gegangen war. Olivia hatte die gleiche Nase wie Lucy, aber da endete die Ähnlichkeit offenbar auch schon.


    Oh oh. Olivia kam auf sie zu.


    »Hi«, sagte Olivia leise. Sie sah verlegen aus.


    Dazu hat sie auch allen Grund!, dachte Lucy.


    Olivia fuhr fort: »Mr Strain hat gesagt, dass wir uns den Arbeitsplatz im Labor teilen sollen.«


    Was?! Das ist so unglaublich null-negativ, tobte Lucy lautlos.


    Das entwickelte sich heute zu ihrem fürchterlichsten Schultag aller Zeiten. Sie war kurz davor, etwas ganz Gemeines zu sagen, aber Olivias Gesichtsausdruck hielt sie davon ab.


    »Ich finde es so schrecklich, was Charlotte beim Mittagessen gesagt hat«, sagte Olivia. »Du bist der netteste Mensch, den ich hier bisher getroffen habe. Ich weiß, ich hätte gleich was sagen müssen, aber ich war so geschockt. Ich meine … sieh dich doch an. Du hast so unglaublich viel Stil.«


    »Wie bitte?«, stammelte Lucy.


    »Du trägst das coolste Kleid der ganzen Schule!«, fuhr Olivia fort. »Und das mit dem Stäbchen in den Haaren werde ich demnächst auch mal ausprobieren. Du hast viel mehr Stil als Charlotte Brown.«


    Lucy war sprachlos.


    »Wie auch immer«, schloss Olivia. »Es tut mir wirklich leid.«


    Vielleicht gehörte Olivia Abbott doch nicht zum Cheerleader-Tross. Lucy schob ihre Bücher zur Seite, sodass Olivia sich setzen konnte.


    »Schon okay«, sagte Lucy. »Ich bin schon an ihre albernen Spielchen gewöhnt. Wahrscheinlich hat sie dir nicht gesagt, dass wir nebeneinander wohnen.«


    »Ist das dein Ernst?«, fragte Olivia ungläubig.


    »Mein voller Ernst. Und sie lässt keine Gelegenheit aus, eine Gemeinheit loszuwerden.« Lucy verdrehte die Augen. »Ich nehme an, das ist eine Cheerleader-Angewohnheit.«


    Olivia schüttelte heftig den Kopf. »Ich war auf meiner alten Schule auch bei den Cheerleadern und die meisten sind nicht so – genauso wenig wie alle Grufti-Mädchen Hexen sind.«


    »Stimmt.« Lucy lachte beeindruckt.


    Olivia schlug ihren Schreibblock auf. »Es wäre was anderes, wenn du ihr irgendwas getan hättest. Aber dass Charlotte sich ganz ohne Grund so verhält…«


    »Na ja«, unterbrach Lucy sie. »Da war diese Sache in der fünften Klasse.«


    Olivia bekam große Augen. »Was war denn in der fünften Klasse?«


    »Ich hab …«


    Mr Strain tauchte vor ihrem Tisch auf.


    »Wie wäre es denn, wenn ihr zwei auch euer Laborzubehör vorbereiten würdet, wie der Rest der Klasse?«


    »Entschuldigung«, murmelten beide Mädchen. Lucy reichte Olivia verlegen eine Schutzbrille. Einen Augenblick später, als Mr Strain wieder weg war, fuhr sie flüsternd fort: »Ich habe an dem Auswahlverfahren für das Cheerleading-Team teilgenommen.«


    »Du hast dich …?«, stieß Olivia hervor, aber Lucy machte ihr ein Zeichen, leise zu sein. »… für das Cheerleading-Team beworben?«, beendete Olivia ihren Satz flüsternd.


    »Ja.« Lucy lächelte. »Mein Vater wollte, dass ich eine AG belege. Ich hab’s sogar ins Team geschafft. Aber rate mal … wer … nicht?«


    »Ich glaub’s nicht.« Olivia klappte der Unterkiefer runter.


    »Oh doch.« Lucy grinste. »Charlotte wurde nur als Ersatz ausgewählt.«


    »Du machst tatsächlich Cheerleading?«, fragte Olivia.


    »Das Lächeln liegt mir vielleicht nicht so, aber die akrobatischen Elemente schon«, erwiderte Lucy.


    »Du kannst doch lächeln«, widersprach Olivia.


    »Ja, aber ich lächle nicht so gern«, sagte Lucy. »Ich bin jedenfalls nicht ständig gut drauf. Um ehrlich zu sein, ist das mit dem Gute-Stimmung-Verbreiten am Cheerleading nicht so mein Ding.«


    Olivia zog die Nase kraus. »Dieser Teil ist allerdings ziemlich wichtig«, räumte sie ein.


    »Es lag mir einfach nicht«, erklärte Lucy. »Sogar mein Dad hat das begriffen. Also habe ich nach ein paar Wochen wieder aufgehört und bei der Schülerzeitung angefangen.«


    »Und was ist dann passiert?«, bohrte Olivia nach.


    »Charlotte ist nachgerückt. Nur so hat sie es ins Team geschafft. Darüber ist sie nie hinweggekommen. Und alles andere, wie es heißt…«


    »Ist halt so in der Schule!«, platzte Olivia heraus. Sie lachten beide.


    »Meine Damen!«, unterbrach Mr Strain sie vom anderen Ende des Labors her. »Bitte konzentriert euch auf das aktuelle Experiment! Wir untersuchen die Verbrennung von organischem Material, nicht euer Privatleben!«


    Olivia schnitt eine Grimasse und hob die Hand, um den Bunsenbrenner anzuzünden. Sie hatte einen dunklen Smaragdring am Mittelfinger.


    Das eigenartige Gefühl, das Lucy auch vorher schon verspürt hatte, wenn sie Olivia ansah, überrollte sie wie eine Welle. Instinktiv hob sie die Hand an ihren Ausschnitt und tastete nach dem Ring, den sie an der Kette unter ihrem Kleid trug. Sie fand ihn direkt an ihrem Hals. Der Ring war das Einzige, was ihre leiblichen Eltern ihr hinterlassen hatten. Sie war sicher, dass er ein Einzelstück war. Wie konnte es sein, dass Olivia ebenfalls solch einen Ring hatte?


    »Lucy?« Olivia starrte sie an. »Ist alles in Ordnung?«


    Lucy zwang sich zu einem Lächeln. »A-alles o-okay«, stammelte sie.


    Sie hatte Mühe, den Rest der Stunde zu überstehen. Als es schließlich zum Schulschluss klingelte, packte sie Olivia am Arm. »Komm mit!«


    »Okay«, sagte Olivia. »Aber wohin?«


    Lucy sah sich nervös um, als sie auf den Gang hinaustraten. »Zu den Toiletten.«


    Lucy guckte in jede Kabine, um sicherzugehen, dass wirklich niemand anderes im Mädchenklo war.


    »Willst du mir ein Geheimnis erzählen?«, fragte Olivia, während sie sie neugierig beobachtete. Lucy kam zu ihr zurück und drehte Olivia zum Spiegel um.


    Olivias Blick begegnete dem von Lucys Spiegelbild und ganz plötzlich verschwand Olivias Lächeln. »Lucy, was ist los?«


    Lucy hob Olivias Handgelenk, sodass sie beide ihre Hand im Spiegel sehen konnten.


    »Wo hast du diesen Ring her?«, fragte Lucy mit zitternder Stimme.


    Olivia sah einen Moment lang überrascht aus. Dann holte sie tief Luft.


    »Er ist das Einzige, was meine leiblichen Eltern mir vermacht haben«, sagte sie langsam.


    Lucy fasste vorsichtig in ihren Ausschnitt, zog die Kette hervor und hielt ihren Ring neben den von Olivia. Die Ringe waren identisch. Sie hatten dieselben kunstvollen Gravierungen auf dem breiten Platinring, dieselben eigenartig geschliffenen grünen Smaragde. Jetzt, wo sie so dicht beieinander waren, schienen sie sogar heller zu funkeln.


    Lucys und Olivias Blicke trafen sich erneut im Spiegel. Als Lucy wieder sprach, war ihre Stimme kaum ein Flüstern.


    »Wann hast du Geburtstag?«


    Olivias Stimme zitterte. »Am dreizehnten …«, setzte sie an.


    »Mai«, beendete Lucy den Satz.


    Olivia schlug die Hand vor den Mund. »Du siehst genauso aus wie ich!«


    »Du siehst genauso aus wie ich«, sagte Lucy und zog die Augenbrauen hoch.


    Olivia drehte sich zu ihr um.


    »Wer waren …?«, begannen sie beide.


    »Wie haben …?«


    Keine von ihnen beendete den Satz. Lucy holte tief Luft.


    »Wann waren…?«, sagten sie gemeinsam.


    »Okay«, rief Lucy. »Du zuerst.«


    »Bist du adoptiert?«, platzte Olivia hervor. »Ich ja.«


    »Ich auch«, antwortete Lucy. »Wie alt warst du?«


    »Ein Jahr«, erwiderte Olivia. »Und du?«


    »Ich auch.«


    »Wo bist du geboren?«, fragte Olivia.


    »In Owl Creek, Tennessee«, erklärte Lucy ihr.


    »Ich auch!« Olivia schüttelte den Kopf. »Das sprengt echt alles.«


    »Bist du schon mal dort gewesen?«, fragte Lucy.


    Olivias Augen leuchteten auf. »Einmal, vor ein paar Jahren. Meine Eltern sind auf dem Weg nach Nashville mit mir durchgefahren. Da gibt’s nicht viel außer diesen unglaublich großen Bäumen.«


    »Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich dich beneide«, seufzte Lucy. Sie hatte schon immer mal nach Owl Creek fahren wollen.


    »Was ist mit deinem Ring?«, fragte Olivia.


    »Ich hab ihn zu meinem zehnten Geburtstag bekommen«, erwiderte Lucy. »Mein Vater hat gesagt, es sei der Wunsch meiner leiblichen Eltern gewesen. Es war eine Bedingung für die Adoption.«


    »Das ist genau das, was mir meine Eltern gesagt haben!« Olivia biss sich auf die Lippe. »Weißt du … weißt du sonst noch was über sie?« Hoffnungsvoll sah sie Lucy an.


    Lucy blickte traurig. »Nein. Mein Vater hat sie nicht kennengelernt. Wie sieht’s mit dir aus?«


    »Nein, meine Eltern auch nicht«, sagte Olivia und seufzte.


    Einen Moment lang schwiegen beide. Dann verzog sich Lucys Mund zu einem breiten Grinsen. »Nun, Olivia, ich wollte schon immer eine böse Zwillingsschwester haben.«


    Olivia verdrehte die Augen. »Genau dasselbe wollte ich auch gerade sagen!«
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    Seit sie denken konnte, hatte Olivia sich eine Schwester gewünscht. Und nun wusste sie nicht, was schwerer zu glauben war: dass sie eine Schwester hatte, dass sie ein Zwilling war oder dass ihre Zwillingsschwester in Naturkunde neben ihr saß.


    Als sie jetzt Lucys Gesicht musterte, wunderte sie sich, dass ihr das nicht gleich aufgefallen war. Unter dem dunklen Lidstrich und dem Grufti-Outfit sah Lucy genauso aus wie sie: die kantige Nase, das ovale Kinn, die gebogenen Augenbrauen. Und Olivia hatte sich Sorgen gemacht, sie würde niemanden wie sie selbst in Franklin Grove finden!


    »Wir müssen reden«, sagte Lucy. Sie hatte sogar dasselbe Lächeln wie Olivia. »Hast du Lust, auf einen Happen ins Meat & Greet zu gehen?«


    »Klar. Ich bin schon halb verhungert!«, sagte Olivia und strahlte. »Ich muss nur meine Mom anrufen, damit sie sich keine Sorgen macht.«


    »Du kannst mein Handy benutzen«, sagte Lucy und griff in ihre Tasche.


    Olivia rief zu Hause an und sagte, sie würde später kommen, weil sie mit einem coolen Mädchen, das sie in der Schule kennengelernt hatte, noch was essen gehen wollte.


    »Großartig!«, erwiderte ihre Mutter. »Ich wusste, du würdest ohne Probleme neue Freunde finden, Olivia. Sei bitte spätestens um acht zu Hause. Und viel Spaß!«


    Olivia und Lucy holten ihre Schultaschen aus den Schließfächern, gingen den Gang entlang und verließen das Schulgebäude.


    Der Beginn der American-Football-Saison war Olivias liebste Zeit des Jahres, nicht nur wegen des Cheerleadings. Es fühlte sich noch an wie Sommer und roch schon wie Herbst. Als sie die Straße entlanggingen, sah Olivia Lucy an, die neben ihr ging. Die Sonne warf glänzende Muster auf das schwarze Kleid ihrer Schwester.


    »Ist es nicht komisch, dass mein Dad ausgerechnet nach Franklin Grove versetzt wurde?«, murmelte Olivia.


    »Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, sagte Lucy und sprang wie bei Himmel und Hölle über einen Riss im Bürgersteig. »Und ich glaube, dafür gibt es nur eine Erklärung.« Sie blieb stehen und drehte sich zu Olivia um. »Ich glaube, es war vorherbestimmt, dass wir uns begegnen.«


    Olivias Herz machte einen Satz und ihr stiegen Tränen in die Augen. Sie umarmte Lucy fest. Sie konnte nicht anders.


    Lucy rührte sich nicht.


    Oh nein, dachte Olivia. Sie hatte sich schon wieder zu weit vorgewagt. Entweder wollte Lucy gar keine Schwester. Oder sie wollte nicht sie zur Schwester.


    Aber dann umarmte Lucy sie auch. Mitten auf dem Bürgersteig fingen sie beide an zu schluchzen. Wenn jemand vorbeigekommen wäre, hätte er wahrscheinlich gefragt, ob alles in Ordnung wäre. Aber es war alles in Ordnung, in bester Ordnung. Hier standen nur zwei zwölfjährige Zwillingsschwestern, die sich zum ersten Mal in ihrem Leben umarmten.


    Schließlich ließ Olivia los und suchte in ihrer Tasche nach Taschentüchern. Sie putzte sich lautstark die Nase.


    »Tut mir leid, wenn ich dir auf die Schulter gerotzt habe«, sagte sie.


    Lucy lächelte mit Tränen in den Augen. »Das muss dir nicht leidtun«, sagte sie und wischte sich schwarze Wimperntuschespuren von der Wange. »Ich glaube, ich habe dein Kleid versaut.«


    Olivia warf einen Blick auf den schwarzen Fleck auf ihrem hellrosa Ärmel und musste lachen. »Ihr Gruftis mögt einfach kein Rosa, was?«


    Lucy kicherte, als sie weitergingen. »Ich hoffe, dir gefällt es in Franklin Grove«, sagte sie zu Olivia. »Die Häschen-Einwohner hier sind ganz okay.«


    Olivia lachte. »Ja, ich hab das T-Shirt gesehen, das deine Freundin anhatte. Was hat das alles zu bedeuten? Gibt’s hier so viele wilde Hasen? Ich hab mal gelesen, dass in Australien Kaninchen eingeschleppt wurden und praktisch das ganze Land zerstört haben.«


    »Sehr witzig«, sagte Lucy.


    »Nein, wirklich. Das gesamte Ökosystem wurde zerstört. Die Kaninchen haben die ganze Ernte aufgefressen.«


    Lucy schüttelte den Kopf. »Nein, nicht die Hasen, die …« Plötzlich verstummte sie.


    Olivia warf ihr einen Blick zu. Lucy hatte einen eigenartigen Ausdruck in den Augen.


    »Was ist los?«, fragte Olivia.


    »Hä?«, fragte ihre Schwester geistesabwesend. »Nichts. Ich hab nur … ich hab … daran gedacht, wie seltsam es ist…« Sie sprach extrem langsam. Dann schien sie wieder zu sich zu kommen. »… dass wir Schwestern sind.«


    »Allerdings!«, stimmte Olivia ihr zu. »Warum sind wir wohl nicht gemeinsam adoptiert worden? Normalerweise würde man doch versuchen, Zwillinge gemeinsam zu vermitteln?«


    Lucy spielte an dem Ring, der ihr um den Hals hing. »Keine Ahnung«, sagte sie nachdenklich. »Hast du noch Geschwister in deiner Adoptivfamilie?«


    »Nein. Du?«, fragte Olivia.


    »Nein. Vielleicht konnten unsere beiden Eltern jeweils nur ein Kind adoptieren. Oder vielleicht wollten unsere leiblichen Eltern, dass wir getrennt aufwachsen.« Lucy zuckte mit den Schultern. »Wir wissen ja gar nichts über sie.«


    Olivia nickte und folgte Lucy, die auf die Neonreklame des Meat & Greet Restaurants zuging. »Alles, was ich weiß, ist, dass ich schreien könnte, wenn ich daran denke, dass wir die letzten zwölf Jahre hätten zusammen verbringen können«, sagte Olivia. »In der zweiten Klasse hätte ich eine Zwillingsschwester gut gebrauchen können.«


    »Ja«, sagte Lucy, als sie den Parkplatz überquerten. »Die zweite Klasse war auch für mich hart.«


    Das Restaurant war voller Schüler der Franklin-Grove-Schule. Das Lokal war wie eine Kühlkammer dekoriert, mit Fleischerhaken, die von der Decke hingen. Aber anstatt Fleischstücken hingen coole Figuren aus Pappmaschee und Diskokugeln daran. Olivia folgte Lucy zu einem leeren Tisch in einer Nische hinten im Restaurant. Eine Kellnerin in einer Metzgerschürze tauchte auf.


    »Das Übliche?«, fragte sie Lucy.


    »Unbedingt«, erwiderte Lucy. »Wie steht’s mit dir, Olivia?«


    Die Kellnerin sah sie erwartungsvoll an.


    »Was nimmst du denn?«, fragte Olivia Lucy.


    Lucy legte den Finger auf Olivias geöffnete Speisekarte.


    »Den ›Hau-die-Zähne-rein‹. Das ist ein fast roher Hamburger. Der trieft richtig«, sagte sie fröhlich.


    Igitt, dachte Olivia. Sie rümpfte die Nase und wandte sich an die Kellnerin. »Ich hätte gern ›Häschens Freude‹, bitte.«


    Was haben die in dieser Stadt nur immer mit den Häschen? , fragte sie sich.


    »Willst du scharfe Soße auf deinen Tofuburger?«, fragte die Kellnerin.


    »Ja, bitte«, erwiderte Olivia. »Oh, und das Salatdressing bitte daneben.«


    Sie hoffte, dass ihr vom Anblick von Lucys rohem Hamburger nicht übel werden würde. Sie waren zwar Zwillinge, aber hatten ganz eindeutig nicht denselben Geschmack.


    »Für eineiige Zwillinge sind wir ganz schön verschieden«, sagte Lucy.


    »Oh, mein Gott, ich habe gerade genau dasselbe gedacht!« , sagte Olivia. Sie legte den Kopf schief. »Das muss ein ziemlicher Schock für dich sein, dich in Pastellfarben zu sehen, was?«


    Sie lachten beide so laut, dass sich die Leute an einem Tisch in der Nähe umdrehten, um zu sehen, was so lustig war.


    Diesmal, dachte Olivia glücklich, sitze ich jedenfalls am richtigen Tisch.


    



    Lucys Magen kribbelte immer noch, und zwar nicht, weil sie zu sehr gelacht oder ihr Essen zu schnell verschlungen hatte, sondern weil sie eine Zwillingsschwester hatte. Als sie ernsthaft darüber nachdachte, stellte sie fest, dass sie es von Anfang an gespürt hatte. Das war das Gefühl gewesen, das sie gehabt hatte, als sie Olivia heute Morgen zum ersten Mal im Gang gesehen hatte. Es war nicht nur das eigenartige Gefühl, jemanden zu treffen, der genauso aussieht wie man selbst. Es war das Gefühl, jemanden zu treffen, auf den du dein ganzes Leben gewartet hast.


    Aber wie kam es, dass Olivia nicht wusste, was ein Häschen war? Sie waren eineiige Zwillinge, nicht wahr? Mussten sie von daher nicht vollkommen identisch sein?


    Wenn sie es nicht weiß, dachte Lucy, kann ich es ihr auch nicht sagen.


    »Hallo, Olivia«, sagte eine hohe Stimme.


    Lucy sah auf. Oh, juhu, dachte sie sarkastisch. Charlotte Brown.


    »Hi, Charlotte«, sagte Olivia.


    »Ich sitze dahinten mit Katie und Allison«, verkündete Charlotte.


    Olivia lächelte ausdruckslos. »Grüß sie schön von mir.«


    Charlotte kehrte Lucy den Rücken zu und beugte sich vor, als würde sie Olivia ein Geheimnis verraten wollen.


    »Ich denke, du solltest wissen, Olivia«, sagte sie laut genug, dass Lucy es hören konnte, »dass die Devils-Cheerleader ein wirklich exklusiver Zirkel von Elite-Mädchen sind. Und mit bestimmten Leuten rumzuhängen…«, sie warf einen Blick in Richtung Lucy, »verbessern deine Chancen nicht, in diesen Club aufgenommen zu werden.«


    Lucy verdrehte die Augen und trank einen Schluck von ihrer Limonade.


    Was für eine Tussi!, dachte sie.


    »Ich bin nicht sicher, ob du weißt, Charlotte«, erwiderte Olivia ihrerseits in vertraulichem Tonfall, »dass Lucy hier ein großer Cheerleading-Fan ist. Wir haben uns gerade darüber unterhalten, wie gut sie in zarten Pastellfarben aussehen würde!«


    Lucy musste so lachen, dass ihr die Limo beinahe wieder zur Nase rauskam.


    »Also bitte«, sagte Charlotte entrüstet. »Ich glaube nicht, dass Lucy Vega etwas anderes tragen könnte als schwarze Lumpen.« Sie drehte sich um und sah auf Lucy herab. »Tut mir leid«, sagte sie voller Verachtung, »aber du wirst nie etwas anderes sein als ein langweiliger Grufti-Loser.«


    »Du solltest die Leute nicht nach ihrem Äußeren beurteilen«, sagte Lucy frostig.


    »Ach, nein?« Und wie kommt es dann, dass Jeff Moore, der coolste und süßeste Typ der Schule, mich gefragt hat, ob wir morgen zusammen Mittag essen wollen?« , fragte Charlotte.


    »Weil er sich übergeben will?«, schlug Lucy vor.


    Charlotte schnitt eine Grimasse und wandte sich wieder Olivia zu, die ihr Lachen gerade noch rechtzeitig verbarg.


    »Eigentlich bin ich hier rübergekommen, Olivia«, sagte sie betont, »um dich einzuladen, morgen mit uns Mittag zu essen. Katie und Allison werden auch dabei sein. Und du solltest kommen.« Sie warf Lucy einen strengen Blick zu. »Und zwar allein.« Charlotte stapfte durch das Lokal davon.


    Lucy war so wütend, dass sie am liebsten geschrien hätte. »Wenn ich wollte, könnte ich genauso ein Modepüppchen sein wie Charlotte!« Sie kochte vor Wut.


    Olivia machte der Kellnerin ein Zeichen und bestellte ein riesiges Stück Schokoladenkuchen mit zwei Gabeln. Sie beugte sich verschwörerisch vor. »Klar. Du würdest ein super Modepüppchen abgeben, Lucy«, pflichtete sie ihr bei. Ein Lächeln überzog ihr Gesicht. »Wer wüsste das besser als ich.«


    »Wie kommt es, dass du aussiehst wie eine Katze, die gerade eine Fledermaus verspeist hat?«, fragte Lucy misstrauisch.


    »Weil ich eine Idee habe …« Ihre Schwester sah sich um, um sicherzugehen, dass niemand zuhörte. »Ich denke, du solltest dich morgen beim Mittagessen für mich ausgeben«, sagte Olivia grinsend.


    »Was?«, fragte Lucy.


    »Stell dir nur mal vor, Lucy. Wäre es nicht tierisch witzig, wenn Charlotte eine ganze Mahlzeit mit ihren besten Freundinnen verbringen würde – ihre neue allerbeste Freundin, mich, eingeschlossen? Außer dass du ich sein wirst!«


    Eine geniale Idee, dachte Lucy aufgeregt, aber das wird niemals klappen. »Das können wir nicht machen«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Wir sind zwar Zwillinge, aber wir sind nicht …«


    »Eineiig?«, unterbrach Olivia sie.


    »Okay. Wir sind eineiige Zwillinge«, räumte Lucy ein. »Aber wir sind sehr, sehr … unterschiedliche Typen.«


    »Nichts, was ein bisschen Make-up nicht richten könnte«, entgegnete Olivia.


    »Du meinst es wirklich ernst«, sagte Lucy ungläubig.


    »Todernst«, erwiderte Olivia.


    Genau das hätte ich auch gesagt, dachte Lucy.


    »Mein Kinski-Jeansrock würde dir spitzenmäßig stehen!« , sagte Olivia aufgeregt.


    Lucy versuchte nicht zu lächeln, da sie immer noch die Gegenargumente suchte. »Okay, aber was ist mit dem Gute-Laune-Faktor?«, fragte sie. »Ich kann einfach nicht gleichzeitig lächeln und Mensa-Wackelpudding essen so wie du. Meine Tarnung würde innerhalb von Sekunden auffliegen.«


    »Keine Sorge.« Olivia streckte ihren Arm aus und legte ihre Hand auf Lucys. »Ich bring’s dir bei. Im Übrigen, was für eine bessere Methode gibt es für Zwillingsschwestern, sich kennenzulernen, als die jeweils andere zu sein?«


    Olivias Smaragdring leuchtete Lucy entgegen.


    Okay, das hat es entschieden, dachte Lucy. Sie beugte sich vor und sagte: »Das wird eine total grottige Aktion!«


    Olivia war sichtlich enttäuscht. »Das heißt, du machst nicht mit?«


    »Nein.« Lucy schüttelte den Kopf. »›Grottig‹ heißt gut! ›Grottig‹ heißt echt gut!«


    »Oh«, sagte Olivia. »Komisch. Du machst also mit?«


    »Ich mach’s«, sagte Lucy und grinste.


    »In diesem Fall möchte ich einen Toast ausbringen.« Olivia hob ihr Glas. »Auf Lucy Vega, meine Zwillingsschwester.«


    Lucy hob ihre Limonade. »Auf Olivia Abbott, meine Zwillingsschwester.«


    Sie stießen an. Und dann lachten Lucy und ihre Schwester genau im gleichen Moment.


    »Du bist echt grottig!«, sagten sie beide gleichzeitig.
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    Am nächsten Tag ging Olivia zu den Toiletten, die in der Nähe des Labors lagen. Die hatte Lucy ausgesucht, weil dort am wenigsten los war. Aufgeregt baute sie ihre Utensilien auf der Ablage über den Waschbecken auf: Santa Monica-Sprühbräune, Autumn Day-Rouge, Shimmer -Lipgloss, Nature’s Sheen-Haargel …


    Die Tür öffnete sich einen Spalt und Lucys blasses Gesicht tauchte auf. Sie kam herein und zog ein Stück Pappe aus ihrer schwarzen Lackleder-Handtasche. Olivia machte große Augen, als ihre Schwester das selbstgemachte Schild hochhob: »DEFEKT« stand darauf.


    »Das traust du dich nicht!«, sagte Olivia.


    Lucy setzte ein teuflisches Grinsen auf, das besagte: »Wetten?« Sie öffnete die Tür einen winzigen Spaltbreit und hängte das Schild außen an die Klinke, wobei sie aussah wie ein Bankräuber in einem Krimi.


    »Okay!« Lucy drehte sich mit leeren Händen um. »Mach mich rosa.«


    »Nicht rosa. Natürlich«, berichtigte Olivia und reichte ihrer Schwester ein Kosmetiktuch. »Als Erstes muss der dicke Lidstrich runter.«


    Innerhalb von Sekunden war das weiße Tuch schwärzer als der Lappen, mit dem Olivias Vater seine Schuhe polierte.


    »Oh, mein Gott, ich wusste ja, dass du immer viel Kajal benutzt. Aber das ist echt…«


    Lucy schnitt ihr eine Grimasse.


    »… beeindruckend«, beendete Olivia den Satz und wechselte schnell das Thema. »Wie auch immer, es ist unglaublich, wie weiß deine natürliche Hautfarbe ist«, sagte sie, während sie die Dose mit dem Selbstbräunerspray schüttelte.


    Lucy packte sie am Handgelenk. »Das sprühst du mir nicht ins Gesicht.«


    Olivia seufzte und sah ihrer Schwester in die Augen.


    »Lucy, natürlich heißt gesund. Es heißt, vor Lebensenergie sprühend, von der Sonne gebräunt. Es muss aussehen, als seist du heute Morgen in Kalifornien am Strand aufgewacht, während ein cooler Typ dich mit Trauben gefüttert hat. Du musst das Selbstbräunerspray benutzen.«


    »Brendan Daniels mag keine Trauben«, entgegnete Lucy frostig. »Das weiß ich zufällig genau.«


    »Die Bräune ist abwaschbar«, versicherte Olivia ihrer Schwester. »Und wer ist Brendan Daniels?«


    Lucy rollte nur mit den Augen. »Sprüh los«, seufzte sie, schloss die Augen und entspannte ihre Gesichtsmuskeln.


    Nach der Sprühbräune versah Olivia Lucys Gesicht mit Rouge und Lipgloss. Es war allerdings der Lidschatten, der den Ausschlag gab. Jetzt sah Lucy wirklich wie ein lebendiger Mensch aus. Olivia verteilte ein bisschen Gel in den Haaren ihrer Schwester und band sie zu einem Pferdeschwanz.


    »Okay«, sagte sie lächelnd, als sie einen Schritt zurücktrat und ihr Werk betrachtete. »Jetzt lass uns die Klamotten tauschen.«


    Sie und Lucy betraten je eine Kabine. Olivia zog ihr T-Shirt und ihren Rock aus, faltete sie ordentlich zusammen und schob sie unter der Trennwand hindurch. Im Gegenzug reichte ihr Lucy ein zerknülltes Bündel aus schwarzem Stoff.


    Eine Minute später öffnete Olivia die Kabinentür und erblickte sich selbst im Spiegel. Der bodenlange schwarze Spitzenrock war überhaupt nicht ihr Ding. Allerdings gefiel ihr der Schlitz an der Seite. Sie hätte ihn gern mit ihrem grünen Seidentop und den schwarzen Pumps anprobiert.


    Plötzlich ging die Kabinentür neben ihr auf. Olivia beobachtete, wie ihre Schwester sich im Spiegel betrachtete. Lucys Blick huschte hin und her. Olivia fragte sich, ob Lucy Schwierigkeiten hatte, ihr Spiegelbild richtig zuzuordnen – bevor er an dem Mädchen im Jeansrock und dem rosa Wickeltop hängen blieb.


    »Ziemlich geil, was?«, sagte Olivia.


    Ein völlig entsetzter Ausdruck breitete sich auf Lucys Gesicht aus. »Ich hätte nie gedacht, dass ich aussehen würde wie …«, begann sie mit heiserer Stimme.


    Oh oh, dachte Olivia.


    »Charlotte Brown!« Lucy lächelte breit.


    »Sei still!«, rief Olivia. »Ich sehe überhaupt nicht aus wie Charlotte Brown!«


    Mit gespieltem Zorn warf sie ihrer Schwester ein Kosmetikschwämmchen an den Kopf, aber Lucy schlug es gerade rechtzeitig weg.


    »Ich weiß nicht, dieses Top ist wirklich sehr rosa«, zog Lucy sie auf.


    »Ich habe einen viel besseren Geschmack als sie! Und das weißt du!«, protestierte Olivia schwach.


    »Okay, okay, pass auf, dass dir keine Ader platzt!«, kicherte Lucy und streckte die Arme aus, damit Olivia sie auch mit Selbstbräuner einsprühen konnte. Dann nahm sie ihr die Sprühdose ab und sprühte selbst ihre Waden und Füße ein. »Mann, wie kannst du nur so kurze Röcke tragen? Ich fühl mich genauso kahl wie der Kopf von Direktor Whitehead.«


    »Also, du siehst großartig aus. Abgesehen von den Springerstiefeln. Die machen den guten Eindruck irgendwie zunichte.«


    Olivia streckte Lucy die Zunge raus. Lucy streckte ihr ebenfalls die Zunge raus. Dann tauschten sie die Schuhe.


    »Zum Glück habe ich mir nicht die Fußnägel schwarz lackiert«, sagte Lucy, als sie auf Olivias rosa Glitzer-Flipflops heruntersah.


    Olivia schnürte die schweren schwarzen Stiefel zu und versuchte ein paar Schritte zu gehen.


    »Oh, mein Gott«, sie schüttelte den Kopf. »Das fühlt sich an, als hätte ich Betonklötze an den Füßen.«


    Lucy zuckte mit den Schultern. »Man weiß ja nie, wann einem mal ein Kühlschrank auf den Fuß fällt.«


    Olivia ging auf und ab und versuchte sich an die Schuhe zu gewöhnen. »Okay«, sagte sie im Gehen. »Zeig mir deinen besten Cheerleader-Haarschwung.«


    Lucy drehte abrupt den Kopf. Der dunkle Pferdeschwanz flog herum und traf sie mitten im Gesicht. »Au!«


    »Nicht so«, erklärte ihr Olivia. »Du musst das anmutiger machen. Beschreib eine weiche Bewegung mit deinem Kinn. Stell dir vor, du würdest aus den Augenwinkeln eine Maus beobachten, die über den Fußboden rennt. Schon besser. Gut. Jetzt zeig mir dein Lächeln.« Lucy fletschte die Zähne. »Du siehst aus, als wolltest du mich zum Abendessen verspeisen.« Olivia kicherte. »Entspann dich!«


    Lucy versuchte es noch mehrmals.


    »Okay«, sagte Olivia zufrieden. »Was immer auch passiert, du darfst nie aufhören zu lächeln. Mein sonniges Gemüt ist eine meiner besten Eigenschaften.«


    Lucys Gesicht leuchtete auf. »Das kannst du laut sagen!« , sagte sie mit einem schwungvollen Wippen und reckte den Daumen hoch.


    »Übertreib’s nicht«, sagte Olivia. »Am besten beschränkst du deine Äußerungen auf ›echt?‹. Das Wort ›echt‹ ist vielseitig verwendbar.«


    Lucy riss die Augen auf. »Echt?«


    Olivia versuchte, sich ein Lächeln zu verkneifen. »Na, ich seh schon, du wirst mich wie Einstein aussehen lassen.«


    Lucy strahlte. »Echt?«


    Olivia versuchte, ihre Schwester nicht zu beachten. »Was du dir außerdem merken musst, ist, dass ich neu hier bin. Du darfst also über nichts reden, was ich nicht wissen kann. Wenn du nicht weiterweißt, fragst du einfach nach dem neuesten … was auch immer.«


    Lucy holte tief Luft. »Echt?«


    »Ist ja gut!«, rief Olivia genervt.


    Lucy nahm wieder ihre eigene Persönlichkeit an.


    »Jetzt bin ich dran!«, flötete sie, griff nach ihrer glänzenden schwarzen Handtasche und kippte sie aus. Ein Riesendurcheinander ergoss sich mit einem lauten Klappern auf die Ablage: Kosmetik, Stifte, Kaugummi, Papierfetzen, Nagelfeilen, Fotos, Büroklammern. Lucy schüttelte die Tasche. Ein ausgewachsener Tacker landete auf der Ablage. Sie schüttelte sie wieder. Eine kleine schwarze Sprühdose fiel heraus, die Lucy auffing und Olivia in ihrer Handfläche präsentierte.


    »›Pale Beauty, das Sprühweiß‹.« Sie streichelte die Dose, als wäre sie ein Model aus der Fernsehwerbung. »›Für den besonderen Marmor-Look!‹«


    »Du machst Witze!«, sagte Olivia. Sie griff nach der Sprühdose und studierte das Etikett.


    »Viele Gruftis benutzen das«, erklärte Lucy, »vor allem wenn sie nicht mit so einem makellosen blassen Teint gesegnet sind wie ich. Jetzt mach die Augen zu.«


    Olivia gehorchte. Das Spray fühlte sich kühl und feucht auf ihrer Haut an, aber es trocknete fast augenblicklich. Sie warf einen Blick in den Spiegel.


    »Ich sehe aus wie ein Clown!«, rief sie.


    »Pass auf, was du sagst, oder ich stech dir ein Auge aus«, sagte Lucy, die sich mit einem Kajalstift, der so breit war wie ein Textmarker, über sie beugte.


    Olivia versuchte stillzuhalten. Sie fixierte einen braunen Fleck an der Decke und fragte: »Und worüber rede ich mit deinen Freunden am besten?«


    »Wie bitte?« Lucy hielt in der Mitte des linken oberen Lides inne. »Du kannst nicht mit meinen Freunden reden. Auf gar keinen Fall. Charlotte Brown ist eine Sache. Aber Sophia Hewitt ist meine beste Freundin, seit wir vier sind. Sie merkt sofort, dass du nicht ich bist.«


    Olivia wusste, dass Lucy recht hatte, aber sie war trotzdem enttäuscht. »Ich hatte mich schon so darauf gefreut, düstere Sachen zu sagen«, schmollte sie.


    »Tut mir leid«, sagte Lucy mit aufrichtigem Mitgefühl. »Wie wär’s, wenn du dich in der Bücherei versteckst? Da arbeite ich normalerweise an meinen Artikeln für die Zeitung.«


    »Es wird nicht so viel Spaß machen, wie mit Gruftis zu quatschen, aber ich denke, es geht nicht anders«, räumte Olivia ein. »Zum Glück habe ich einen Apfel und ein paar Bananenchips dabei, die mir Gesellschaft leisten können.«


    Lucy sagte: »Wir treffen uns gleich nach dem Mittagessen wieder hier und …« Es läutete.


    »Oh, mein Gott!«, quiekte Olivia. »Es ist so weit. Du musst los!« Sie raffte ihre Schminksachen zusammen, warf sie zurück in ihre rosa Handtasche und reichte sie Lucy. »Ich pack deine Tasche wieder ein, sobald du weg bist«, fügte sie hinzu.


    Lucy legte Olivia die Hände auf die Schultern und sah ihr direkt in die Augen. »Lächle nicht zu viel und sag nichts«, erklärte sie, und Olivia spürte, wie ihre Schwester sie zu Boden drückte. »Und was immer auch geschieht, bitte nicht allzu schwungvoll bewegen!«


    Olivia nickte mit ernstem Gesicht. Sie umarmte ihre Schwester, um ihr Glück zu wünschen. Dann verzog Lucy ihr Gesicht zu einem Lächeln und stürzte mit Olivias Handtasche unterm Arm aus der Tür.


    Olivia gab sich große Mühe, ihr nicht hinterherzugrinsen. Schließlich war sie jetzt ein Grufti.


    



    Lucy stieß die Tür zur Mensa auf. Sie musste ihre Zehen zusammenkrampfen, damit ihr Olivias Flipflops nicht von den Füßen fielen. Sie versuchte schwungvoll zu gehen, aber dann merkte sie, dass sie nicht lächelte. Wenn sie lächelte, vergaß sie schwungvoll zu gehen.


    Lucy erhaschte einen Blick auf Charlotte Brown und ihren Fan-Club, die bereits an ihrem Tisch saßen. Sie suchte nervös Schutz in der Schlange vor der Essensausgabe. Während sich die Schlange langsam vorwärtsbewegte, beschloss Lucy, mal einen Haarschwung auszuprobieren. Sie dachte an eine Maus, die über den Fußboden lief, genau wie Olivia gesagt hatte, und folgte ihr aus den Augenwinkeln. Ihr Pferdeschwanz schwang sanft herum. Dann rannte die Maus unter Charlotte Browns Stuhl. Lucy stellte sich vor, wie Charlotte auf und ab sprang und wie am Spieß schrie. Das war gut! Jetzt fiel es ihr plötzlich leicht, zu lächeln und sich schwungvoll zu bewegen.


    »Einen Hamburger, bitte!«, bestellte Lucy munter, als sie an der Reihe war.


    Mit dem vollen Tablett in der Hand richtete Lucy ihren Blick auf den Tisch des Grauens. Charlotte sah sie und winkte aufgeregt. Dann legte sie dem Jungen neben sich – der niemand anderes war als Jeff Moore, der muskelbepackte Traum-Boy – bedeutungsvoll die Hand auf die Schulter. Sogar auf diese Entfernung konnte Lucy sehen, wie Charlotte mit den Augendeckeln klimperte.


    Lucy durchquerte schwungvoll die Mensa. Sie hatte den Tisch des Grauens beinahe erreicht, als sie erschrocken feststellte, dass sie direkt an ihrem üblichen Tisch vorbeiging, an dem alle ihre Freunde zu Mittag aßen. Fast stolperte sie über einen ihrer Flipflops. Sie musste sich bücken, um ihn wieder anzuziehen.


    Sophia sagte gerade zu Holly: »Das ist definitiv der wichtigste Abend des ganzen Jahres.«


    Was mache ich hier?, dachte Lucy nervös. Als sie sich wieder aufrichtete, fiel ihr Blick erneut auf Charlotte, die lautlos die Worte formte: Ist er nicht scharf? Sie hatte sich zu Jeff gebeugt und hing förmlich an seinen Lippen.


    Jetzt erinnere ich mich wieder, dachte Lucy und setzte erneut ihr Lächeln auf. Ich wollte es Charlotte Brown heimzahlen.


    Sie ließ ihr Tablett gegenüber von Charlotte und Jeff auf den Tisch plumpsen und gab ein überschwängliches »Hi, Leute!« von sich.


    Ups, dachte sie. Ich sollte es doch nicht übertreiben.


    Zum Glück schienen Katie und Allison nichts zu bemerken. »Hi, Olivia!«, erwiderten sie.


    Dann sagte Charlotte: »Was ist das denn?«


    Lucys Herz setzte einen Moment aus. »Äh … ich, äh«, stammelte sie, »mein … Mittagessen?«


    Charlotte blinzelte ungläubig. »Und seit wann essen Cheerleader, die was auf sich halten, so einen Fleischklumpen zu Mittag?«, fragte sie mit großen Augen.


    Allison und Katie nickten betroffen.


    »Ja … also … du hast natürlich absolut recht«, sagte Lucy, deren Herz wieder schlug. »Ich weiß auch nicht, was über mich gekommen ist, aber heute hatte ich einfach Lust auf einen Hamburger.«


    »Ich find’s cool«, sagte Jeff Moore, der Lucy breit anlächelte. »Endlich mal eine, die richtig isst. Alle Mädchen, die ich kenne, essen nicht einmal fettfreie Pommes.«


    »Ich liebe Hamburger!«, sagte Charlotte schnell. »Nur nicht die aus der Schulmensa.« Sie kicherte verlegen. »Wie auch immer: Olivia, das ist Jeff. Ich hab dir von ihm erzählt, weißt du noch? Jeff ist der Vizekapitän der Devils-American-Football-Mannschaft.«


    »Echt?«, sagte Lucy mit weit aufgerissenen Augen, während sie ein Stück von ihrem Burger abbiss.


    »Außerdem nimmt er an den bundesweiten Geländeläufen teil«, fuhr Charlotte fort und ließ sich die Worte auf der Zunge zergehen, als wären sie Schokolade.


    »Und Baseball spiele ich auch«, fügte Jeff hinzu.


    »Du solltest ihn mal im Trikot sehen«, sagte Charlotte und blinzelte.


    »Echt?«, sagte Lucy mit einem wissenden Lächeln. Jeff schob sich eine Fritte in den Mund.


    Lucy war jetzt nicht mehr zu halten. »Und, was gibt’s Neues im Football bei den Devils?«


    »Ich hab letztes Jahr zweiundsiebzig Touchdowns erzielt. « Jeff schluckte. »Das war Bezirksrekord. Dieses Jahr versuche ich achtzig zu schaffen.«


    »Echt?«, sagte Lucy automatisch.


    »Jep.« Er legte den Kopf schief. »Hey, Charlotte hat mir gesagt, dass du dich fürs Cheerleading-Team bewerben willst.«


    Lucy nickte mit gespielter Unschuld.


    »Sie sagt, du wärst ziemlich gut«, sagte Jeff.


    »Für eine Neue«, warf Charlotte ein.


    »Du siehst auf jeden Fall so aus, als wärst du ein guter Cheerleader«, sagte Jeff mit einem Lächeln, das er offensichtlich für charmant hielt.


    So tief bin ich gesunken, dachte Lucy. Jeff Moore mag mich!


    Charlotte Browns Gesichtsausdruck war es allerdings mehr als wert.


    »Jeff!«, sagte sie und klammerte sich an seinen Arm, als wäre sie am Ertrinken. »Oh, mein Gott, Jeff. Du hast vergessen, das Ringen zu erwähnen!«


    »Oh ja, stimmt.« Jeff nickte und sah beeindruckt aus. »Ich bin auch Ringer.«


    Charlottes Augen wurden schmal. Dann streckte sie den Arm aus, schnappte sich den letzten Bissen von Lucys Burger von ihrem Teller und schob ihn sich mit einer dramatischen Geste in den Mund, während sie Jeff beim Kauen dämlich angrinste. Katie und Allison waren ernstlich entsetzt.


    Das klappt ja besser, als ich mir je hätte träumen lassen!, dachte Lucy. Charlotte Brown verschluckt sich buchstäblich an ihren eigenen Worten!


    



    Olivia genoss es, nach der Mittagspause den Gang zu den Labors entlangzutrotten. Jetzt, wo sie sich an Lucys Stiefel gewöhnt hatte, fühlte sie sich bei jedem Schritt richtig stark – als könnte sie mitten durch eine Menschenmenge laufen und alle würden ihr Platz machen. Mit zusammengekniffenem Mund linste sie hinter einem Vorhang aus Haaren hervor auf die anderen Schüler. Ein Grufti-Mädchen murmelte im Vorbeigehen: »Hi, Lucy.«


    »Hi«, antwortete Olivia, ohne stehen zu bleiben. Sie gab sich Mühe, nicht das kleinste Lächeln zu zeigen, aber sie konnte es nicht verhindern.


    Gruftisein ist dermaßen cool!, dachte sie.


    Die Mittagspause in der Bücherei war geradezu verflogen. Zuerst hatte sich Olivia geärgert, dass sie vergessen hatte, Dreimal gebissen, das neueste Graf-Vira-Buch, mitzubringen. Aber dann war ihr wieder eingefallen, dass sie etwas über eine alte französische Kurzgeschichte gelesen hatte, die – nach dem, was sie auf einer Fan-Site über Vampirbücher gefunden hatte – eine der ersten Vampirgeschichten überhaupt sein sollte. Sie hatte beschlossen, nachzusehen, ob es sie hier gab.


    »Der Horla und andere Schauergeschichten von Guy de Maupassant. Sieht so aus, als würdest du dieses Buch nicht zum ersten Mal ausleihen, Lucy«, sagte die Bibliothekarin, als sie auf den Computer-Bildschirm sah.


    Olivia hatte stumm mit den Achseln gezuckt, wie es vermutlich auch Lucy gemacht hätte, das Buch entgegengenommen und zu lesen begonnen … Die Geschichte hatte so genial angefangen, dass es, ehe Olivia sich versah, bereits zum Ende der Mittagspause läutete. Jetzt hatte sie es eilig, wieder zu den Toiletten zu kommen und von Lucy zu erfahren, wie die Sache mit Charlotte Brown gelaufen war.


    Olivia bog um die Ecke und rannte geradewegs in einen Grufti! Das Buch flog ihr aus der Hand und schlidderte über den Fußboden. Sie sah sich den Jungen an, als er sich bückte, um ihr Buch aufzuheben. Er war schlank und hatte breite Schultern. Er trug eine schwarze Cargohose und ein schwarzes Hemd. Sein blasses Gesicht wurde von zerzausten dunklen Locken umrahmt. Er kam ihr bekannt vor, wahrscheinlich aus einem ihrer Kurse.


    »Alles okay?«, fragte er besorgt.


    »Mir geht’s gut«, sagte Olivia. »Tut mir leid. Ich schätze, meine Stiefel waren schneller als ich.«


    Der Junge hielt Olivia das Buch hin, und ihr fiel schließlich ein, welchen Kurs sie zusammen hatten.


    »Ich kenne dich«, sagte sie mit einem Nicken. »Wir haben zusammen Sozialkunde.«


    Der Junge sah sie komisch an. Er runzelte die Stirn, was ihn süß aussehen ließ, wenn man auf düstere Typen stand. »Lucy«, sagte er langsam, »wir haben schon seit drei Jahren zusammen Sozialkunde.«


    »Äh…«, stammelte Olivia. »Klar. Ich hab bloß Spaß gemacht.« Sie versuchte, eine freundliche Grimasse zu schneiden.


    Er warf einen Blick auf den Umschlag ihres Buches. »Sieht interessant aus«, sagte er und reichte es ihr.


    Sie wusste, dass sie eigentlich am besten einfach das Buch genommen hätte und weitergegangen wäre, aber sie fand, dass wirklich mehr Leute diese Geschichte lesen sollten. »Das ist es auch. Der Horla handelt von diesem Typen, der glaubt, er würde von einem Vampir verfolgt. Das ist, äh, echt grottig.«


    »Ja?«, fragte der Junge, eindeutig neugierig geworden.


    »Ja. Es ist in Tagebuchform geschrieben, und der Typ befürchtet, langsam verrückt zu werden«, erklärte Olivia.


    Er nickte. »Das muss ich auch mal lesen.«


    »Das solltest du tun«, sagte sie. Dann entdeckte sie Lucy am anderen Ende des Gangs.


    Wow, sie sieht wirklich sagenhaft aus in diesem Rock!, dachte Olivia.


    Der Junge fragte: »Was liest du sonst gerne?«


    Über die Schulter sah Olivia, wie Lucy stehen blieb und sie mit offenem Mund und panischem Gesichtsausdruck anstarrte.


    Oh nein, dachte Olivia. Das Mittagessen mit Charlotte ist total in die Hose gegangen!


    Lucy stampfte mit ihrem Flipflop auf und machte Olivia aufgeregte Zeichen, dass sie sofort zu den Toiletten kommen sollte!


    »Ich muss los«, murmelte Olivia dem Grufti zu und rauschte davon. Sie hörte ihn »Hey, Lucy!« hinter ihr herrufen, als sie die Klotür aufstieß.


    »Oh, mein Gott, was ist passiert?«, rief Olivia, als sie die Leidensmiene ihrer Schwester im Spiegel sah.


    »Woher zum Teufel soll ich wissen, was passiert ist?«, fragte Lucy mit verstörtem Blick. »Das sollte ich eher dich fragen!«


    Sie wusch sich die Sprühbräune aus dem Gesicht und von den Armen und Beinen, band ihren Pferdeschwanz auf und verschwand unvermittelt in einer Kabine, um sich umzuziehen.


    Oh Mann!, dachte Olivia. Das Mittagessen muss ja schrecklich gewesen sein.


    »Es tut mir echt leid, Lucy«, sagte Olivia, als sie die angrenzende Kabine betrat und sich die Stiefel aufschnürte. »Du hattest recht. Es war eine blöde Idee. Charlotte wäre nie drauf reingefallen.«


    »Charlotte?« Lucys Stimme hallte von den Klowänden wider. »Charlotte ist drauf reingefallen wie ein Fallschirmspringer ohne Fallschirm. Ich rede nicht von Charlotte. Ich rede von Brendan Daniels!«


    »Ich dachte, du würdest mit Jeff Moore Mittag zu essen«, sagte Olivia zu der Trennwand.


    »Ich könnte dich erwürgen«, sagte Lucy deutlich entnervt. Olivias Kleider tauchten neben ihrem Knöchel auf.


    »Du meinst den Typ auf dem Gang?«, fragte Olivia, der es nach und nach gelang, die Puzzleteile zusammenzusetzen, als sie Lucy ihre Kleider zurückgab.


    »Ja!«, rief Lucy.


    »Du kannst ihn nicht leiden?«, tippte Olivia.


    »Nein!«, rief Lucy. »Ich bin wahnsinnig verknallt in ihn!«


    »Oh.« Jetzt passte alles zusammen. Olivia kam sich wie der letzte Idiot vor. »Ich hab’s kapiert«, sagte sie verlegen.


    »Und?«, wollte Lucy wissen. »Was hat er gesagt?«


    »Ich bin aus Versehen in ihn reingerannt«, erklärte Olivia. »Er hat mich nach meinem Buch gefragt. Du musst es übrigens nächsten Dienstag zurückgeben.«


    »Wusste er…« Lucys Stimme war plötzlich viel leiser. »Wusste er, wie ich heiße?«


    Olivia hörte, wie ihre Schwester die benachbarte Kabine verließ. Olivia strich ihren Rock glatt und öffnete die Tür ihrer eigenen Kabine.


    »Hast du etwa noch nie mit ihm gesprochen?«, fragte sie.


    Lucy seufzte und schloss die Augen. »Nein.«


    »Tja«, sagte Olivia strahlend. »Sieht so aus, als hätte deine ungewöhnliche Flirtstrategie Erfolg gehabt, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass der Typ total scharf auf dich ist.«


    Lucy riss die Augen auf. »Was? Was hat er gesagt?«


    »Nichts. Er … er machte einfach bloß den Eindruck, dass er sich gerne mit dir unterhalten hätte. Er hing geradezu an meinen Lippen. Er wollte nicht, dass ich – du – wegging.«


    »Wie genau?«, fragte Lucy.


    »Hör auf, dich da reinzusteigern«, sagte Olivia, als sie ihr die Handtasche zurückgab und ihre eigene entgegennahm. »Wenn ich du wäre, würde ich mir dafür danken, dass das Eis gebrochen ist.«


    »Ich hab dir gesagt, du sollst mit niemandem reden!«, beklagte sich Lucy.


    »Komm schon«, sagte Olivia und boxte ihre Schwester spielerisch auf den Arm. »Erzähl endlich, wie es mit Charlotte gelaufen ist.«


    Lucy lehnte sich an den Waschtisch, um sich die Stiefel zuzubinden. »Tja«, sagte sie nüchtern. »Sieht so aus, als wärst du nicht die einzige Kupplerin. Das Mittagessen lief sogar so gut, dass Jeff Moore dich gefragt hat, ob du nach der Schule mit ihm ins Einkaufszentrum kommst.«


    Olivia klappte der Unterkiefer herunter. »Nein!«


    »Oh doch«, sagte Lucy. »Ich hab ihm allerdings gesagt, dass du keine Zeit hättest. Er ist zu doof für dich. Aber du hättest Charlottes Gesichtsausdruck sehen sollen!«


    Sie imitierte sie perfekt: rausgestreckte Brust, offen stehender Mund, hervortretende Augen. Olivia lachte.


    »Trotzdem«, sagte Lucy und ließ sich die Haare ins Gesicht fallen, »bin ich froh, wieder ich selbst zu sein. Die Mittagspause dauert ewig, wenn man sich über Sport unterhält.«


    »Vorsicht«, sagte Olivia, als sie die Schachtel mit den Kosmetiktüchern rausholte. »Brendan mag vielleicht Sport.«


    »Warum?«, keuchte Lucy. »Was hat er über Sport gesagt?«
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    »Okay«, sagte Lucy und warf einen letzten Blick in den Spiegel. »Schwörst du, dass ich nichts mehr von dem Zeug im Gesicht habe?«


    Sie konnte sich nichts Schrecklicheres vorstellen, als dass Brendan Daniels sie sah und feststellte, dass ihr Ohr ganz braun war.


    »Ich schwöre«, erwiderte Olivia. »Du siehst wieder total bleich und krank aus.«


    »Gut«, sagte Lucy dankbar. »Fast fertig?«


    Olivia rümpfte die Nase. »Ich muss mir noch die Haare richten. Außerdem ist es vielleicht besser, wenn wir das Klo getrennt verlassen. Meinst du nicht, die anderen schöpfen Verdacht, wenn sie uns zu oft zusammen sehen?«


    Lucy nickte. »Du hast recht«, pflichtete sie ihr bei. »Ich geh zuerst.«


    Olivia ließ ihr Lipgloss sinken. »Weißt du«, sagte sie, »in diesem Rock hast du wirklich toll ausgesehen.«


    »Was ich weiß, ist, dass du in diesem Rock toll aussiehst«, sagte Lucy und umarmte ihre Schwester. »Wir sehen uns in Naturkunde.«


    Lucy zog die schwere Tür auf.


    »Ciao«, rief Olivia hinter ihr her.


    Entsetzt entdeckte Lucy Brendan Daniels weniger als zehn Schließfächer entfernt. Er sah aus, als würde er auf jemanden warten.


    Er muss die ganze Zeit hier gewesen sein!, stellte Lucy fest, während ihr das Herz in der Brust hüpfte wie eine Fledermaus, die vom Tageslicht überrascht wurde. Ob er gehört hat, worüber wir geredet haben?


    »Lucy«, rief er.


    Er spricht mit mir!


    »Lucy«, wiederholte er und kam näher.


    Lucy zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sie fuhr mit einer Hand die Schließfächer an der Wand entlang, um sich abzustützen.


    »Hi, Brendan«, sagte sie mit schwacher Stimme.


    »Hör mal«, setzte er an.


    Er war der bestaussehende Junge, der ihr je begegnet war.


    »Hast du …« Er hielt inne und sah zu Boden.


    Sie hörte ihre Stimme sagen: »Mmh?«


    Er sah sie direkt an. Lucy legte beide Hände auf ihre Tasche, damit sie nicht zitterten.


    »Hast du Lust, nach der Schule mit mir ins Einkaufszentrum zu gehen?«, fragte er schließlich.


    Lucy antwortete nicht. Sie musste ihn falsch verstanden haben.


    »Hey, na ja, ich … macht nichts«, nuschelte Brendan. Er schüttelte den Kopf. »Wir seh’n uns.« Dann ging er plötzlich davon.


    Sag was!, rief die Stimme in Lucys Kopf. Sag was!


    »Brendan!«, krächzte Lucy. Er wirbelte herum. »Äh, um wie viel Uhr?«, fragte sie.


    Sein Lächeln strahlte. »Ist vier okay?«


    »Klar«, antwortete sie und versuchte locker zu klingen. »Ich sag meinem Vater, ich komme vor Sonnenuntergang nach Hause.«


    »Genial«, sagte er. Er hob die Hand und war weg.


    Lucy ließ sich gegen die Schließfächer sinken. Ihre Hände zitterten immer noch und ihr Herz hämmerte. Die anderen Schüler sahen sie an, als sie an ihr vorbei in den Unterricht gingen, aber das war ihr egal.


    Tja, dachte sie atemlos, das ist einer der Vorteile, eine kommunikative Zwillingsschwester zu haben.


    Wie aufs Stichwort tauchte Olivia auf.


    »Wow! Du siehst aus, als hättest du gerade einen dreifachen Handstandüberschlag gemacht und wärst mit dem Kopf aufgekommen«, sagte Olivia. »Was ist los?«


    »Er will sich mit mir treffen«, flüsterte Lucy. Sie konnte kaum glauben, was sie da sagte.


    »Was?«, fragte Olivia und kam näher. »Sprich lauter.«


    »Er will sich mit mir treffen!«, sagte Lucy noch einmal heiser.


    Ein Lächeln breitete sich auf Olivias Gesicht aus. »Genial, Lucy!«, rief sie richtig laut.


    »Sei still!«, schimpfte Lucy, konnte sich aber selbst ein Lächeln nicht verkneifen.


    »Das ist ja super!«, sagte Olivia. »Wann findet das große Treffen statt?«


    »Heute. Nach der Schule«, keuchte Lucy. »Im Einkaufszentrum.«


    Olivia drückte sie. »Ich muss los, sonst komme ich zu spät zu Kunst, aber es gibt so viel, worüber wir in Naturkunde reden müssen.« Sie zwinkerte ihr zu und verschwand.


    Lucy würde auch zu spät zur nächsten Stunde kommen. Mit Mühe bahnte sie sich langsam ihren Weg durch die Menge von Leuten, die alle in ihre Klassen strömten, und malte sich ihr bevorstehendes Date mit Brendan aus. Sie würden gemeinsam Spins, den Plattenladen, durchstöbern. Sie wusste, dass er auf Punk stand. Bei Dungeon Clothing würde er eine schwarze Jeans hochhalten. Er würde ihr im Café gegenübersitzen und rote Limonade durch einen Strohhalm trinken. Als Lucy in die Haupthalle der Schule einbog, stellte sie sich vor, wie sie nebeneinander hergehen und sich angeregt unterhalten würden, über …


    Worüber sollen wir reden?, dachte sie und erschrak plötzlich. Ihre Hochstimmung verflüchtigte sich wie Morgennebel. Wie sollte sie einen ganzen Nachmittag lang mit Brendan Daniels reden, wenn sie vor fünf Minuten kaum zwei zusammenhängende Wörter rausgebracht hatte?


    Sie malte sich wieder aus, wie sie mit Brendan im Einkaufszentrum war, aber diesmal gelang es ihr nicht, sich ihn lächelnd vorzustellen. Sie würden schweigend dasitzen. Er würde noch eine rote Limonade bestellen und trinken müssen, nur um die Zeit totzuschlagen. Er würde sie für eine totale Langweilerin halten. Sie würde versuchen, irgendwas Lustiges zu sagen, wahrscheinlich würde sie einen blöden Witz über die Schülerzeitung machen, aber er würde nicht lachen. Er würde einfach weggucken.


    Ich kann da nicht hingehen, dachte Lucy. Es läutete zur nächsten Stunde. Ich werd ihm sagen, dass ich krank bin, beschloss sie.


    Plötzlich hakte sie jemand von hinten unter. Sie erschrak zu Tode.


    »Wo warst du denn heute beim Mittagessen?«, wollte Sophia wissen und stieß sie in die Seite. »Beeilung! Wir kommen zu spät zu Englisch.«


    Lucy sagte nichts. Sie ließ sich von Sophia mitziehen.


    »Was ist los mit dir?«, fragte ihre Freundin. »Du siehst aus, als wäre dir ein Gespenst begegnet. Oder wollte sich Brendan Daniels einen Stift von dir ausleihen?«, zog sie sie auf.


    »Mir geht’s nicht gut«, erwiderte Lucy schwach. »Ich glaub, mir ist schlecht.«


    Sophia blieb abrupt stehen. »Keine Chance, Lucy.« Sie schüttelte den Kopf. »Du wirst mich nicht hängen lassen! Du hast mir schon vor Ewigkeiten versprochen, dass du heute mit zu diesem Treffen kommst.«


    Das Treffen hatte Lucy total vergessen. Sie konnte ja gar nicht mit Brendan ins Einkaufszentrum gehen! Schon vor Wochen hatte sie zugestimmt, ihre beste Freundin zu diesem Treffen zu begleiten. Sophia würde Lucy mit einem Pfahl durchbohren, wenn sie ihr jetzt absagte.


    »Ich kenne dich, Lucy«, erklärte Sophia. »Du bist nie krank!«


    »Das stimmt nicht«, erwiderte Lucy halbherzig. »In der vierten Klasse war ich sehr wohl mal krank.«


    Sophia grinste. »Du hattest eine Murmel im Ohr.«


    »Okay, okay«, sagte Lucy. Sie holte tief Luft. »Ich komme mit. Um vier, stimmt’s?«


    Sophia nickte. Lucy fühlte sich so, als wäre ihr ganzes Blut aus ihrem Körper geflossen.


    Es ist besser so, sagte sie sich. Nach dem Unterricht hinterlasse ich ihm eine Nachricht an seinem Schließfach, dass ich nicht kommen kann.


    Sie ließ ihre Haare vors Gesicht fallen und ging mit ihrer Freundin in die nächste Stunde.


    



    »Okay, Leute!«, rief Mr Strain, der eine lächerliche rote Mütze auf seinem Kopf festhielt. »Ausschwärmen! Ich möchte einen kompletten Bericht über die Flora dieses Fußballplatzes! Denkt dran, wenn ihr Koniferen findet, gibt das Sonderpunkte!«


    Olivia wickelte sich in ihr Sweatshirt und betrachtete das von Blättern bedeckte Gras.


    »Ich bin ja immer dafür, die Biostunde nach draußen zu verlegen«, sagte sie, gerade laut genug, damit Lucy sie hören konnte. »Aber das hier ist echt dämlich.«


    Sie drehte sich um, um zu gucken, wie ihre Schwester reagierte, aber … Lucy war weg. Olivia wirbelte herum und entdeckte die schwarze Gestalt ihrer Schwester, die weit entfernt dahintrottete.


    »Warte auf mich!«, rief Olivia. Sie holte Lucy ein, als sie schon fast am Rand des Fußballplatzes war. »Hey!«, sagte sie. »Was…«


    Lucy hielt ein rotes Blatt hoch. »Ist das von einer Eiche oder einer Esche?«, fragte sie zögernd.


    »Das ist ein Eichenblatt«, erklärte Olivia leicht verwirrt. »Ich wusste nicht, wo du hingegangen warst.«


    Lucy warf das Blatt weg und bückte sich, um ein anderes aufzuheben und dann noch eins. Sie murmelte: »Ich wollte nicht, dass mich jemand beim Blättersammeln stört.«


    »Okaaay«, sagte Olivia zweifelnd.


    Lucy arbeitete schweigend weiter, hob Blätter auf, betrachtete sie, machte sich Notizen, warf sie wieder weg. Sie sah wirklich traurig aus. Olivia seufzte. Sie berührte ihre Schwester an der Schulter.


    »Du bist echt nervös wegen deines Dates mit Brendan, was?«


    Lucy entwand sich ihr.


    »Das ist doch ganz normal, Lucy«, fuhr Olivia voller Mitgefühl fort. »Letzten Sommer war ich total in diesen Typen verschossen, und er…«


    »Ich geh nicht hin«, sagte Lucy zum Gras.


    »Was?«, fragte Olivia.


    »Ich kann nicht.« Lucy schüttelte den Kopf. »Ich hatte vergessen, dass ich zu diesem Treffen muss. Ich hab es Sophia schon vor Ewigkeiten versprochen.«


    »Der Typ, in den du wahnsinnig verknallt bist, will sich mit dir treffen, und du gehst nicht hin?«, rief Olivia aus.


    Lucy sah sie nicht an. »Genau«, sagte sie. »Und es ist besser so. Wenn ich hingehen würde, würde ich sicher etwas furchtbar Blödes machen – mich auf der Rolltreppe übergeben oder so was. Und dann würde ich es bis in alle Ewigkeit bedauern.«


    »Wovon redest du da?«, fragte Olivia.


    »Ich weiß, dass es so laufen würde, Olivia.« Lucy ging weiter und verstreute überall Blätter. »Und er würde mich hassen – oder noch schlimmer, er würde mich für total durchgeknallt halten. Und … und dann wäre alles vorbei.«


    »Oh, mein Gott«, sagte Olivia kopfschüttelnd. »Wenn das hier ein Film wäre, müsste ich dir jetzt eine runterhauen, damit du wieder zu dir kommst.«


    Sie war so verwirrt, dass ihr nichts weiter einfiel. Schließlich setzte sie sich einfach mit geschlossenen Augen auf die Erde und dachte scharf nach. Sie konnte ihre Schwester kritzeln und Blätter sammeln hören.


    Es war windig und Olivia begann zu frieren. Sie wünschte sich, sie hätte immer noch Lucys langen Rock an.


    Das ist die Lösung!, dachte sie.


    Sie sprang auf und rannte auf ihre Schwester zu.


    »Ich wäre dir wirklich dankbar, wenn du mich nicht ständig beim Sammeln stören würdest«, sagte Lucy und stapfte weiter.


    Olivia packte ihre Schwester an den Schultern. »Lucy, wir müssen wieder die Rollen tauschen«, sagte sie streng.


    »Du hast recht«, erwiderte Lucy stirnrunzelnd. »Du würdest das mit dem Date viel besser hinkriegen.«


    »Nein, du gehst zum Date mit Brendan«, sagte Olivia grinsend. »Und ich gehe zu deinem Treffen!«


    »Oh!«, sagte Lucy und klang schockiert. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich glaube, bei diesem Treffen würde ein Cheerleader ziemlich auffallen.«


    Lucy war eindeutig verwirrt, sodass Olivia nichts anderes übrig blieb, als ganz langsam zu sprechen. »Es wird zwei Lucys geben, du Schwachkopf«, erklärte sie. »Die falsche Lucy – das bin ich – geht mit Sophia zu diesem Treffen. Die echte Lucy – das bist du – geht mit Brendan ins Einkaufszentrum.«


    Lucy musterte eine ganze Weile schweigend das Blatt in ihrer Hand. Schließlich sah sie auf.


    »Ich weiß, du willst mir nur helfen, Olivia«, sagte sie und seufzte. »Aber es wird nicht funktionieren. Das ist ein Grufti-Meeting. Und selbst wenn du alle anderen hinters Licht führst, Sophia kannst du nicht täuschen.«


    »Wenn du Charlotte täuschen kannst, kann ich auch Sophia täuschen«, sagte Olivia überzeugt.


    »Sie ist meine beste Freundin«, entgegnete Lucy.


    »Unterschätz mich nicht«, bat Olivia. »Nur weil ich Cheerleader bin, heißt das nicht, dass ich nichts über Gruftis weiß. Ich bin der glühendste Vampirgeschichten-Fan der ganzen Schule. Ich habe alle Graf-Vira-Bücher viermal gelesen. Ich verspreche dir, dass ich perfekt da reinpassen werde.«


    Lucy lachte unsicher.


    »Okay, Leute.« Mr Strains Stimme tönte über den Platz. »Die Stunde ist gleich um!«


    »Sag Ja«, bettelte Olivia aufgeregt.


    »Ich würde ja gern, Olivia. Aber…« Lucy brach ab.


    Olivia nahm ihre Hände. »Lucy, ich schwöre dir als deine Zwillingsschwester, dass du es dir nie verzeihen wirst, wenn du nicht zu diesem Date gehst. Der Junge, den du magst, mag dich auch. Er mag dich. Das Einzige, was du falsch machen kannst, ist, ihn abblitzen zu lassen.«


    »Aber worüber sollen wir reden?«, fragte Lucy verzweifelt. »Ich habe irgendwie das Gefühl, dass Neuigkeiten austauschen in dieser Situation nicht weiterhilft.«


    »Ich werd dir helfen«, sagte Olivia mit fester Stimme. Sie würde ein Nein als Antwort nicht durchgehen lassen. »Es wird alles gut gehen, genau wie beim Mittagessen.«


    Lucy schwieg.


    »Mädchen!«, rief Mr Strain.


    »Sag Ja«, flüsterte Olivia. »Bitte.«


    Lucy blinzelte. »Okay«, sagte sie, und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als sie Olivias Hand drückte. »Aber meine schwarzen Samtsneaker ziehe ich an.«


    



    Sobald es zum Schulschluss geläutet hatte, rief Olivia von Lucys Handy aus ihre Mutter an und sagte ihr, dass sie noch mit zu Lucy gehen würde. Das war streng genommen auch die Wahrheit, denn zwanzig Minuten später stand Olivia mit Lucy unten an einer weidengesäumten Auffahrt, die einen kleinen Hügel hinaufführte. Auf der Hügelkuppe stand ein Haus, das so aussah wie aus dem Film Vom Winde verweht. Es hatte Fenster, die fast fünf Meter hoch waren, und eine Säulenveranda, die sich über die gesamte Vorderfront des Hauses erstreckte. Lucy ging die Auffahrt hinauf.


    »Hier wohnst du?«, fragte Olivia. Sie dachte an das zweistöckige Backsteinhaus am anderen Ende von Franklin Grove, in das sie gerade mit ihren Eltern gezogen war. Olivia mochte ihr neues Haus – ihr Zimmer war mindestens doppelt so groß wie ihr altes –, aber das hier war ein echtes Herrenhaus.


    »Ja«, sagte Lucy. »Warum?«


    »Es ist schön«, sagte Olivia und schüttelte ein paar Kieselsteine aus einem ihrer Flipflops.


    Sie gingen den Hügel rauf und stiegen die breite Vordertreppe hoch. Eine riesige Laterne aus dunkelrotem Glas hing über der Veranda und flackerte, obwohl es heller Tag war. Lucy zögerte einen Moment, bevor sie den polierten Messingknopf an der kunstvoll geschnitzten Eichentür drehte.


    »Warte kurz hier.« Sie verschwand im Haus.


    Von ihrem Standort neben einem Stapel Feuerholz, der größer war als sie selbst, konnte Olivia fast ganz Franklin Grove unter sich überblicken. Es sah schön aus, wie die Häuser zwischen den Bäumen hervorragten. Sie entdeckte das Dach der Schule.


    Lucy kam wieder heraus. »Komm rein«, sagte sie und zog Olivia ins Haus. »Mein Vater ist nicht da.«


    Olivias Augen gewöhnten sich nur langsam an das Dämmerlicht. Sie standen in einer riesigen Eingangshalle, deren Wände aus Stein und dunklem Mahagoniholz waren. Sie konnte gerade so eine ausgefallene Treppe erkennen, die sich in den ersten Stock hochwand. Das Fenster an der dahinter liegenden Wand war mit dicken, dunklen Samtvorhängen verhängt.


    Anscheinend ist Lucy nicht das einzige schwarze Schaf der Familie, dachte Olivia. Das hier ist ja der reinste Grufti-Himmel!


    Olivia folgte ihrer Schwester an einer Rüstung vorbei und eine gewundene Steintreppe hinab. Eine Reihe elektrischer Kronleuchter beleuchteten ihren Weg nach unten. Sie kamen zu einem Treppenabsatz und bogen um eine Ecke. Plötzlich befand sich Olivia am oberen Ende einer weiteren Treppe nach unten. Links von ihr gab es ein Fenster, das auch von einem schweren Samtvorhang verhüllt wurde. Olivia nahm an, dass es sich genau auf Rasenhöhe befinden musste. Als sie hinter Lucy die Treppe runterging, hörte die Wand zu ihrer Rechten auf und gab den Blick auf einen großzügigen Raum im Untergeschoss frei.


    Auf dem Steinfußboden lag ein riesiger cremefarbener Teppich. Hohe Mahagoni-Bücherregale, die mit Papieren und Büchern vollgestellt waren, bedeckten die hintere Wand. In einer Ecke stand ein großer Schreibtisch mit einem Computer und wackligen CD-Stapeln. In einer anderen Ecke war ein großes schwarzes Bett mit flippigen Kissen aufgestellt. Schwarze Schuhe lagen überall auf dem Fußboden verstreut und sahen aus wie abgestürzte Fledermäuse.


    »Das ist das coolste Zimmer, das ich je gesehen habe!«, gestand Olivia, als sie unten angekommen war.


    »Danke«, sagte Lucy erfreut.


    Olivia drehte sich um und bemerkte einen Satz, der in Schönschrift auf die Steinwand unterhalb der Treppe geschrieben war: »Ich finde keine Ruhe mehr, denn meine Nächte verschlingen meine Tage!«


    »Das ist ja schräg«, murmelte sie. »Das ist aus der Erzählung von Guy de Maupassant, die ich heute in der Bücherei gelesen habe. Ich hab sie sogar Brendan empfohlen!«


    »Der Horla?«, erwiderte Lucy. »Voll grottig, was?«


    »Genau das habe ich ihm auch gesagt«, bestätigte Olivia grinsend. Dann bemerkte sie den größten Kleiderschrank, den sie je gesehen hatte. Er war aus Mahagoniholz kunstvoll geschnitzt und hatte fünf Türen, von denen eine offen stand. Halsketten und Handtaschen schimmerten im gedämpften Licht.


    Olivia stürmte auf den Schrank zu und riss alle Türen auf. Die Fächer waren übervoll mit Pullovern, Röcken, Tops und Kleidern in allen erdenklichen Schattierungen von grau, nachtschwarz, blauschwarz, blutrot und weinrot. Ein Schrankfach war bis obenhin voll mit noch mehr schwarzen Schuhen und Stiefeln.


    »Ich wusste, dass wir etwas gemeinsam haben«, sagte Olivia, als sie den Schrankinhalt musterte. Sie zog ein dünnes Top mit V-Ausschnitt und geschlitzten langen Ärmeln in einem dunklen Weinrot heraus. »Kann ich das mal anprobieren?«, fragte sie.


    



    Lucy stand vor dem Spiegel und begutachtete das Outfit, das ihre Schwester für sie für das erste Date mit Brendan ausgesucht hatte. Diesen Pullover hatte sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr angehabt, aber sie musste zugeben, dass Olivia recht hatte – sie sah todschick darin aus. Olivia hatte außerdem einen eng anliegenden, langen schwarzen Rock ausgewählt. Und Lucy hatte nicht mal mehr gewusst, dass sie diesen Rock besaß!


    »Was hältst du davon?«, fragte Olivia hinter ihr und bezog sich damit auf ihre letzte Kreation. Sie trug ein eng anliegendes, schwarzes T-Shirt, auf dem in grauer Gruselschrift »Kill me softly« stand, und einen schwarzen Chiffonrock mit Samtstreifen. Es musste die sechste Kombination sein, die sie anprobierte.


    »Also, das ist genau mein Stil«, sagte Lucy.


    Olivia betrachtete sich selbst im Spiegel. »Lass uns noch ein paar Accessoires raussuchen«, beschloss sie.


    Sie ging zum anderen Ende des Kleiderschranks und kam mit einem Armvoll klimpernderndem Schmuck zurück. Sie reichte Lucy vorsichtig ein paar Silberarmreifen und ein Paar große runde Ohrringe.


    »Ich kann gar nicht glauben, dass du Ohrclips trägst«, sagte sie, woraufhin Lucy nur mit den Schultern zuckte. Für sich selbst hatte Olivia ein schwarzes Samthalsband ausgesucht.


    Lucy sprühte Olivias Gesicht mit Pale Beauty ein, und dann drängten sie sich vor dem Spiegel, um ihr Make-up zu vollenden. Sie entschieden sich beide für denselben dunkelbraunen Lippenstift.


    Lucy sah auf ihre große Armbanduhr und warf ihrer Schwester einen gequälten Blick zu. »In einer Viertelstunde musst du dich in der Schule mit Sophia treffen, und ich weiß immer noch nicht, worüber ich mit Brendan reden soll.«


    »Okay«, sagte Olivia und beeilte sich mit dem Lidstrich. »Willst du das Geheimnis für ein spitzenmäßiges erstes Date hören?«


    Lucy nickte ungeduldig.


    »Stell Fragen. Bring ihn dazu, über sich zu reden. Lass ihn über seine Familie sprechen, über seine Freunde, darüber, was er gern hat.«


    Und das ist alles?, dachte Lucy und sah Olivia skeptisch an.


    »Es geht doch darum, dass ihr euch näher kennenlernt«, erklärte Olivia. »Und wenn er als fester Freund geeignet ist, wird er dir auch Fragen stellen.«


    Lucy wurde nervös. »Und was mach ich, wenn das passiert?«


    »Rede mit ihm. Sag ihm die Wahrheit. Erzähl ihm, was du magst und was dich nervt. Das Einzige, was du vielleicht lieber weglässt, ist deine neu entdeckte Cheerleader-Zwillingsschwester. Das könnte ihn erschrecken.«


    »Allerdings«, sagte Lucy und verdrehte die Augen. »Das sollte die oberste Regel für romantische Treffen sein: Enthüllungen über geheime Zwillingsschwestern erst nach dem dritten Date.«


    Olivia kicherte und stopfte ihre Kleider in Lucys schwarzen Plüschrucksack. »Und denk dran«, sagte sie, als sie den Rucksack aufsetzte, »auch wenn du nicht das aufgedrehte Modepüppchen bist, könntest du versuchen, ab und zu zu lächeln.«


    Lucy hörte, wie oben eine Tür zufiel. »Mein Dad ist wieder da.« Sie zuckte zusammen. »Aber ich glaube nicht, dass jetzt der richtige Moment ist, um dich vorzustellen. Nimm’s nicht persönlich.«


    »Keine Sorge. Ich werde meinen Eltern auch nichts von dir erzählen«, sagte Olivia. »Zumindest nicht, bevor wir uns nicht selbst an den Gedanken gewöhnt haben.«


    Lucy nickte. »Wir sollten aus dem Fenster klettern«, sagte sie. Sie führte Olivia die erste Treppe hoch und schob den Vorhang zur Seite.


    »Ziemlich agentenmäßig!« Olivia kicherte, als Lucy sie in den Garten schubste.


    Minuten später waren sie am Ende der Auffahrt angekommen.


    »Was ist das eigentlich für ein Treffen, zu dem ich da gehen soll?«, fragte Olivia.


    »Ich bin mir nicht ganz sicher«, gab Lucy zu. »Sophia meldet mich ständig bei irgendwelchen Clubs an. Sie wollte es mir nicht sagen – wahrscheinlich weil sie wusste, dass es mir nicht gefallen würde.«


    Sie nahmen die Abkürzung durch den Wald hinter einem Nachbarhaus.


    »Was immer auch passiert«, wies Lucy sie an, als sie den mit Blättern bedeckten Weg entlanggingen, »erweck nicht den Eindruck, als wärst du gerne dort. Keine Fröhlichkeit, keine Begeisterung, kein ›Hi, Leute!‹. Wenn du das machst, werden sie dich zum Frühstück verspeisen.«


    »Alles klar. Wo findet das Treffen denn statt?«


    »Ich weiß es nicht. Auf jeden Fall nicht in der Schule. Wahrscheinlich ist es nur eine Gruppe …« Lucy zögerte. »… Gruftis, die über irgendetwas diskutieren.«


    Plötzlich begann sich Lucy Sorgen zu machen. Und wenn jemand was sagt, das Olivias Verdacht erregt? An einer Abzweigung blieb sie stehen.


    »Wie auch immer«, sagte sie nervös, »nimm nichts von dem, was gesagt wird, übermäßig ernst. Überhaupt nichts.«


    Olivia sah sie verwirrt an.


    »Weil… weißt du«, stammelte Lucy, »Gruftis haben manchmal einen seltsamen … äh … Humor.«


    »Okay«, sagte Olivia und zuckte mit den Schultern.


    »Ich geh hier lang zum Einkaufszentrum.« Lucy zeigte auf den einen Weg. »Geh einfach geradeaus weiter, dann kommst du am Sportplatz hinter der Schule raus. Du triffst dich mit Sophia vor dem Haupteingang.«


    Sie umarmten sich.


    »Du wirst unwiderstehlich sein!«, sagte Olivia.


    »Tu nichts, was ich nicht auch tun würde«, antwortete Lucy. »Im Ernst.«


    Dann eilte sie den Weg zum Einkaufszentrum entlang. Sie war fest entschlossen, sich bei ihrem ersten Date mit Brendan Daniels keinesfalls zu übergeben!
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    Her mit den Gruftis!, dachte Olivia.


    »Du kommst zu spät«, sagte Sophia, die mit hin- und herschwingendem schwarzen Schal auf sie zustürmte. »Ich bin schon seit zwanzig Minuten aus dem Fotolabor raus. Du wolltest dich doch nicht schon wieder drücken, oder?«


    »Nein«, sagte Olivia und versicherte sich, dass sie nicht allzu schwungvoll ging. »Ich war nur schnell zu Hause, um mich umzuziehen. Und dann konnte ich …« Sie zögerte und Sophia warf ihr einen skeptischen Blick zu. »… meinen Plüschrucksack nicht finden«, endete Olivia.


    Sophia klappte der Mund auf. »Du meinst meinen Plüschrucksack, den du dir ausgeliehen und mir nie zurückgegeben hast!«


    Ups.


    »Ja, vermutlich ist das der«, antwortete Olivia heiser.


    »Na, zumindest bist du damit modemäßig voll angesagt«, sagte Sophia. »Du siehst mördergeil aus.«


    »Danke«, sagte Olivia.


    »Also los.« Sophia zog sie mit auf den Bürgersteig. »Ich will nicht zu spät kommen!«


    So weit, so gut, dachte Olivia erleichtert. Wenn sie es schaffte, dass Sophia bis zu diesem Treffen keinen Verdacht schöpfte, wäre der Rest ein Klacks.


    Sie nahmen die Abkürzung über den Schulparkplatz und bogen in die Thornhill Road ein. Olivia sah zur Seite und ertappte Sophia dabei, wie sie ihr einen Blick zuwarf.


    Mist, dachte Olivia. Sie hat etwas gemerkt.


    Sophia blieb stehen und packte sie am Arm. »Wir müssen reden«, sagte sie ernst.


    Olivia hielt den Atem an und wartete darauf, dass das Damoklesschwert auf sie niederstürzte.


    »Ich weiß, es wird dir nicht gefallen«, sagte Sophia mit gerunzelter Stirn. »Du wirst es sogar hassen. Aber ich will unbedingt beim Organisationskomitee dabei sein.«


    Olivia atmete weiter. Anscheinend hatte Sophia ihr Geheimnis nicht entdeckt – noch nicht! Olivia war selbst Leiterin des Organisationskomitees für das Frühlingsfest an ihrer alten Schule gewesen. Das war super gewesen.


    »Beim Organisationskomitee wofür?«, fragte sie neugierig.


    »Für die Halloween-Party«, sagte Sophia entschuldigend. Sie klang wie ein kleines Kind, das weiß, dass es gleich Ärger bekommen wird. »Jedes Jahr engagieren sie wieder denselben todlangweiligen Fotografen – der, der sich immer seine paar Haare über die Glatze kämmt –, und ich glaube, ich könnte was echt Geniales und Spontanes machen. Aber dazu müssen wir beim Orga-Team dabei sein.«


    Olivia platzte heraus: »Das klingt cool.«


    Sophia sah total entsetzt aus. Olivia kapierte gleich, dass Lucy ganz bestimmt nicht denken würde, dass es cool war, eine Party zu organisieren. Ganz und gar nicht.


    »Ich meine, das mit den Fotos. Natürlich nicht die Partyplanung«, fügte Olivia hastig hinzu. Dann fuhr sie in missmutigem Ton fort, mit dem sie die Grufti-Resignation rüberbringen wollte: »Aber glaub bloß nicht, dass ich bei diesem Treffen irgendwas sage. Ich werd nur dabeisitzen, das ist auch alles.«


    »Abgemacht«, sagte Sophia und sah erleichtert aus. »Danke, Lucy.«


    Als sie weitergingen, fragte sich Olivia im Stillen, warum sie noch nichts von der Party gehört hatte. An ihrer alten Schule hätte man überall Plakate aufgehängt.


    Die baumgesäumte Straße hatte sich in eine betonierte Durchfahrt verwandelt. Sie kamen an einem Funky Chicken und einem Marlys-Supermarkt vorbei. Sophia sprang auf eine Bank, balancierte auf Zehenspitzen darüber und hüpfte dann wieder runter. Olivia gab sich große Mühe, mit nicht mehr als einem schmallippigen Grufti-Lächeln zu reagieren, aber es fiel ihr schwer. Dann bemerkte sie Sophias Ohrringe – zwei kleine schwarze Bowlingbälle, unter denen weiße Bowling-Kegel hingen.


    »Deine Ohrringe sind ja echt niedlich!«, rief Olivia aus.


    »Sei nicht so eine Hexe«, erwiderte Sophia trocken. Sie nahm wahrscheinlich an, dass ihre Freundin das ironisch gemeint hatte.


    Olivia gab sich innerlich einen Tritt. Sie musste unbedingt aufhören, so Wörter wie »niedlich« zu verwenden, sonst würde sie den Nachmittag niemals heil überstehen.


    Sophia bog auf den Parkplatz eines riesigen Food-Marts ein. Olivia war ein wenig überrascht, wo sie doch schon spät dran waren, aber sie folgte Lucys Freundin kommentarlos. Vielleicht sollten sie zum Treffen was zum Essen mitbringen – Salzbrezeln oder so.


    Aber Sophia ging nicht zum Regal mit dem Knabberzeug. Olivia folgte ihr an Papierhandtüchern und Waschmittel vorbei in den hinteren Teil des Supermarktes. Sie blieben vor einem schmuddeligen Jungen mit pechschwarzen Haaren und einem Nasenring stehen, der Cranberrysafttüten auf einen Karren stapelte.


    Aus heiterem Himmel sagte Sophia: »Pumpernickel.«


    Was für ödes Knabberzeug für ein Treffen, dachte Olivia.


    Ohne sie auch nur anzusehen, löste der Junge schweigend einen Schlüssel von einer Kette, die an seiner Jeans hing, und schloss eine graue Tür auf, auf der »PRIVAT« stand. Sophia ging hindurch und Olivia folgte ihr hastig.


    Voll schräg, dachte Olivia.


    Sie stiegen eine unglaublich steile, schwach beleuchtete Treppe hinab. Es gab keinen Handlauf zum Festhalten, und Olivia hatte Angst, über ihre Stiefel zu stolpern. Sophia dagegen rannte furchtlos vor ihr her.


    Ganz offensichtlich war diese Sache ein streng gehütetes Geheimnis, vermutete Olivia. Aber warum erforderte eine Halloween-Party ein derart geheimes Treffen im Keller eines Supermarkts? Das Einzige, was Olivia einfiel, war ein Bericht im Fernsehen über ein paar Mädchen in Europa, die gigantische Raves in Lagerhallen veranstaltet hatten. Die ganze Planung musste total geheim ablaufen, weil die Polizei immer hinter ihnen her war und die Partys platzen lassen wollte.


    Meine Mom wird mir niemals erlauben, dahinzugehen, dachte Olivia etwas enttäuscht.


    Die Treppe führte zu einem langen, engen Flur. Die Mädchen kamen an einer unbeschrifteten Tür vorbei, und Olivia hätte schwören können, dahinter eine Menschenmenge lachen und reden zu hören. Nachdem sie sich an gestapelten Stühlen vorbeigequetscht hatten, erreichten sie schließlich das Ende des Flurs und eine weitere unbeschriftete Tür.


    Sophia stieß sie auf, und Olivia war überrascht, einen Raum vorzufinden, der dem Konferenzraum in der alten Firma ihres Vaters unheimlich ähnlich sah: eine weiße Tafel, kotzbeiger Teppichboden, Bürostühle aus schwarzem Kunstleder. Der einzige Unterschied war der riesige runde Steintisch in der Mitte des Raums. Ein paar Gruftis standen herum und tranken Kirschpunsch. Ein ernst dreinblickendes Mädchen mit dicken Brillengläsern sortierte Papiere auf dem Tisch.


    »Hi, Soph«, sagte ein Mädchen mit einem Nietenhalsband. Sie nickte Olivia zu. »Hi, Lucy, kaum zu glauben, dass du tatsächlich gekommen bist.«


    Olivia hatte keine Ahnung, wie das Mädchen hieß. Sie trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Zum Glück räusperte sich das Mädchen mit den dicken Brillengläsern lautstark und half Olivia aus der Patsche, indem sie sagte: »Es ist schon fünf nach. Lasst uns anfangen.«


    Olivia war im Begriff, sich hinzusetzen, als sie merkte, dass alle anderen noch hinter ihren Stühlen standen. Sie richtete sich wieder auf. Es herrschte Schweigen im Raum. Das Mädchen, das den Vorsitz hatte, hielt die Hände über den Tisch, als wärmte sie sie an einem Lagerfeuer, und schloss die Augen.


    »Möge das Geheimnis in Dunkelheit gehüllt bleiben«, sagte sie feierlich.


    »Und niemals ans Tageslicht kommen«, erwiderte die Gruppe wie aus einem Mund.


    Olivia war verwirrt.


    Das muss der seltsame Humor sein, den Lucy erwähnt hat, dachte sie. Sie hoffte, dass niemandem aufgefallen war, dass sie nicht eingestimmt hatte. Alle setzten sich und auch sie rutschte schnell auf ihren Stuhl.


    »Also, Leute«, begann das Mädchen. »Wir haben nur drei Wochen Zeit, um Franklin Groves 202. Halloween-Party zu organisieren und ich bin entschlossen, sie zur besten aller Zeiten zu machen. Das ist das erste von drei Treffen des Organisationskomitees. Heute müssen wir uns für ein Motto entscheiden und beschließen, wer welche Aufgabe übernimmt…«


    Sie wurde von johlendem Gelächter im Flur unterbrochen. Plötzlich ging die Tür auf. Vier Jungen mit ungewaschenen Haaren und Heavy-Metal-T-Shirts kamen hereingeschlurft.


    Es waren die Jungen, die Olivia im Gang in der Schule umzingelt hatten, die, die Lucy »die Bluthunde« genannt hatte. Olivia umklammerte nervös ihren Rucksack unter dem Tisch.


    Alles in Ordnung, sagte sie sich. Lucy hat keine Angst vor ihnen.


    »Was für eine Überraschung«, sagte das Mädchen, das das Treffen leitete, unbeeindruckt kühl. »Ihr kommt zu spät.«


    »Entschuldige, Melissa«, sagte einer der Bluthunde sarkastisch, als er und seine Freunde sich hinsetzten. »Wir mussten noch was, äh, zwischen die Zähne kriegen.«


    Die anderen Bluthunde grölten dämlich, aber alle anderen stöhnten bloß.


    »Das hättet ihr wohl gerne«, sagte ein Mädchen mit einer weißen Strähne im Haar.


    »Wie gesagt…«, Melissa fuhr mit ihren Ausführungen fort. »Als Erstes müssen wir ein Motto finden. Also lasst eure Ideen hören.«


    Ein Junge mit rasiertem Schädel sagte: »Wie wär’s mit einem Kostümfest?«


    »Oder einer Waldparty?«, schlug das Mädchen mit der weißen Strähne vor. »Wo sich alle als Bäume verkleiden. Wir könnten im Wald feiern.«


    »Eine Zukunftsparty?«


    »Wie wäre es, wenn alle was Lilafarbenes tragen müssten?«


    »Ich war mal auf einem 16. Geburtstag, wo es eine Eisbar gab, und die Leute sind da total drauf abgefahren.«


    »Ich hab’s! Wie wär’s mit ›Franklin Grove sucht den Superstar‹?«


    Melissa sah nicht übermäßig beeindruckt aus.


    Oh, mein Gott, dachte Olivia plötzlich, ich hab die allergenialste Idee!


    »Wie wär’s mit einem Vampirmotto?«, platzte sie heraus. »Ihr könntet Särge statt Tische nehmen und überall Spinnweben und Fledermäuse aufhängen. Und … Ooh, ihr könntet sogar eine Leinwand besorgen und alte Dracula-Filme zeigen – wisst ihr, den Schwarz-Weiß-Film mit diesem Bela? Und jemand könnte Schwarz-Weiß-Fotos von allen Gästen machen!«


    Eine ganze Weile lang sagte keiner etwas.


    Schließlich meinte der Junge mit dem kahlen Schädel: »Du willst also die ganzen Klischees aufgreifen?«


    Hä?, dachte Olivia.


    »Nein, Lucy hat recht…«, beschloss Melissa und nickte langsam. »Retro ist in.«


    »Stellt euch mal vor: alle mit Eckzähnen und Umhängen und so«, dachte das Mädchen mit der weißen Haarsträhne laut nach. »Das wär mördergeil.«


    »Stimmt«, sagte das Mädchen mit dem Nietenhalsband und drehte sich zu Olivia um. »Die Idee ist echt grottig, Lucy.«


    Einen Moment lang befürchtete Olivia, dass sie jetzt gleich rausgeworfen würde, aber dann fiel ihr wieder ein, dass »grottig« gut bedeutete. Sie warf Sophia einen Blick zu. Die starrte sie geschockt an, brachte aber trotzdem ein kleines, überraschtes Lächeln zustande.


    



    In der Cafeteria des Einkaufszentrums rutschte Lucy an einem kleinen Tisch hin und her und sah zu, wie Brendan Daniels sich nach einer kleinen ›Fleischfressers Freude‹-Pizza, die sie sich teilen wollten, anstellte. Eine lange Silberkette hing von seiner hinteren Hosentasche bis zum Gürtel. Er drehte sich um und lächelte sie unter seiner dunklen Lockenpracht an. Sie winkte ihm kurz zu und stapelte dann weiter die Gewürzstreuer auf dem Tisch aufeinander.


    Ihr Date war bisher überhaupt nicht so gelaufen, wie Lucy es sich vorgestellt hatte. Als Erstes hatte Brendan sie direkt an Spins Records und Dungeon Clothing vorbei in die Passage geführt, wo er sie zu einem Tischtennis-Turnier herausforderte.


    Während der folgenden vierzig Minuten hatten sie kaum gesprochen. Stattdessen schrien und lachten sie und knallten ihre kleinen runden Schläger auf den Tisch, während die Bälle zwischen ihnen hin- und herflitzten.


    Lucy gewann vier von sieben Spielen. »Du hast mich gewinnen lassen!«, hatte sie grinsend gesagt und Brendan mutig auf den Arm geboxt, als sie die Passage verließen.


    »Glaubst du?«, hatte er erwidert, auf dem Absatz kehrtgemacht und nach ihrer Hand gegriffen. »Dann wollen wir mal sehen, wer nach elf Spielen gewonnen hat.«


    Brendan hatte die nächste Runde gewonnen, aber nur knapp. Er hatte Lucy versprochen, dass sie alle zukünftigen Spiele mitzählen würden.


    Jetzt sah sie zu, wie er zwei riesige Becher am Getränkespender füllte. Wenn er wiederkommt, dachte sie und erinnerte sich an den Rat ihrer Schwester, stell ich ihm Fragen.


    Brendan näherte sich vorsichtig, den Blick fest auf die beiden hohen Becher, die bis zum Rand mit roter Limonade gefüllt waren, gerichtet. Von der Pizza stieg Dampf auf, der sein Gesicht umwallte. Er stellte das Essen vor Lucy ab und sah sie an.


    »Weißt du, dass ich Todesängste ausgestanden habe«, sagte er.


    »Dass du etwas verschüttest?«, fragte Lucy und tat so, als wäre sie davon abgelenkt, die Oregano-Dose auf den Pfeffer- und Salzstreuer zu bugsieren.


    Brendan schüttelte den Kopf.


    »Ich will dich so vieles fragen«, erklärte er.


    Lucy blinzelte ihren Turm an und machte sich daran, den zerstoßenen roten Pfeffer obendrauf zu stellen. »Was denn zum Beispiel?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich will alles über dich wissen!«


    Lucy konnte nicht umhin, sich daran zu erinnern, was Olivia über Jungen gesagt hatte, die Fragen stellen.


    Dann ist er als fester Freund geeignet!, dachte sie mit klopfendem Herzen. Sie versuchte sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen.


    Brendan fragte: »Hast du noch Geschwister?«


    Lucys Hand zuckte und der Gewürzturm stürzte genau in Lucys vollen Limobecher, der daraufhin umkippte.


    Brendan war bereits aufgesprungen. »Keine Panik«, sagte er. »Ich hole Servietten.«


    



    Ziemlich bald redeten alle aus dem Organisationskomitee über das Motto für die Party, das Olivia vorgeschlagen hatte. Währenddessen tuschelten und kicherten die Bluthunde die ganze Zeit miteinander.


    Schließlich wandte sich Melissa an sie und fragte: »Was ist denn so wahnsinnig witzig?«


    Sie sahen alle auf. Einer von ihnen sagte: »Äh, tja. Wir haben eine Idee.«


    »Lasst hören«, sagte Melissa.


    »Es ist eine echt spitzenmäßige Idee für eine, wie nennt ihr es, Dekoration«, fuhr derselbe Bluthund fort. Seine Freunde neben ihm glucksten.


    »Absolut spitzenmäßig«, murmelte einer von ihnen.


    »Okay, lasst hören«, sagte Melissa ungeduldig.


    »Ein Blutspringbrunnen«, verkündete der erste Bluthund.


    »Ein was?«, fragte Melissa.


    »Du weißt schon. Ein Springbrunnen mit Blut.« Die Bluthunde lachten sich jetzt halbtot.


    »Ja, klar«, sagte Melissa und verdrehte die Augen. »Wie war das mit dem Aufgreifen von Klischees? Im Übrigen sind Springbrunnen auf Partys so was von out.«


    Sophia flüsterte Olivia ins Ohr: »Was für Loser!«, und Olivia war erleichtert, dass Lucys Freunde ihre Idee nicht so weit treiben wollten.


    »Alles klar«, fuhr Melissa geschäftig fort. »Es sieht so aus, als hätten wir ein Motto gefunden. Der nächste wichtige Punkt auf der Tagesordnung ist die Frage, wo die Party stattfinden soll? Vorschläge? Und nein«, sie warf den Bluthunden einen vernichtenden Blick zu, »der Friedhof kommt nicht infrage!«


    Olivia spürte, wie sie unter dem Tisch geknufft wurde. Als sie zu Sophia rübersah, stellte sie fest, dass die ihr einen vielsagenden Blick zuwarf.


    »Fällt jemandem was ein?«, fragte Melissa.


    Sophia kräuselte jetzt die Lippen und starrte Olivia an, ganz offensichtlich, um ihr mit dem Blick etwas zu verstehen zu geben, aber Olivia hatte keine Ahnung, was. Sophia seufzte und drehte sich wieder zum Tisch.


    »Wie wär’s bei Lucy zu Hause?«, schlug sie vor. »Wisst ihr, die Villa oben auf dem Undertaker Hill? Da gibt es einen riesigen Ballsaal im dritten Stock. Von da aus kann man ganz Franklin Grove überblicken.«


    Olivia versetzte Sophia unter dem Tisch einen Tritt.


    »Das halte ich für keine gute Idee!«, warf sie hastig ein. »Ich glaube nicht, dass meine Eltern … ich meine, mein Vater … ich meine, Dad…« Sie schüttelte heftig den Kopf. Alle sahen sie an. »Na ja, er wird das nicht besonders toll finden«, beendete sie den Satz matt.


    »Wem willst du etwas vormachen, Lucy?«, sagte das Mädchen mit dem weißen Haarbüschel. »Dein Vater steht auf solche Sachen. Meine Eltern schwärmen noch heute von der Winterabschieds-Benefizveranstaltung, die er vor ein paar Jahren organisiert hat.«


    Das Mädchen mit dem Nietenhalsband nickte. »Ich wette, er ist sogar bereit, bei der Deko mitzuhelfen«, fügte sie hinzu. »Schließlich ist er ein berühmter Innenarchitekt.«


    »Er hat letztes Jahr das Haus meiner Tante renoviert«, warf der glatzköpfige Junge ein. »Es ist affengeil geworden.«


    Aha, dachte Olivia, das erklärt zumindest, wie es bei Lucy zu Hause aussieht. »Aber eine Party für die ganze Schule bedeutet eine Menge Leute«, wandte sie ein.


    »Jetzt mach mal halblang, Lucy«, sagte das Mädchen mit dem Nietenhalsband. »Es ist ja nicht die ganze Schule. Es sind ja nur unsere Leute. Höchstens hundert Personen.«


    Olivia ging plötzlich auf, warum sie keine Plakate in der Schule gesehen hatte: Das hier ist eine exklusive Grufti-Veranstaltung. Irre!, dachte sie aufgeregt. Deshalb auch die ganze Geheimniskrämerei.


    »Nachdem du das Motto vorgeschlagen hast und es dein Zuhause ist, Lucy, denke ich, es ist nur fair, wenn du die Verantwortung für die Deko übernimmst«, sagte Melissa.


    »Ich muss trotzdem zuerst meinen Dad fragen«, murmelte Olivia, während sie dachte: Die Verantwortung für die Deko! Ist das nicht absolut cool?


    »Alle, die dafür sind, bitte melden«, befahl Melissa.


    Alle meldeten sich – sogar die Bluthunde.


    »Genial!«, rief Olivia. Oh, verdammt, ihre Schwester wäre bestimmt nicht so begeistert. Sie verdrehte die Augen. »Ich meine, genial«, sagte sie ironisch.


    Olivia ging immer noch wie auf Wolken, als sie und Sophia nach dem Treffen den FoodMart verließen. Als sie den Parkplatz zur Hälfte überquert hatten, wirbelte Sophia herum und sah sie an.


    »Das war ja ganz untypisch für dich«, sagte sie mit leiser, fester Stimme.


    Olivia rutschte das Herz in die Hose. Sophia hat den Rollentausch durchschaut!, dachte sie.


    »Dieser Vorschlag«, fuhr Sophia langsam fort. »Die Art, wie du dich zu Wort gemeldet hast. Eigentlich schon die Tatsache, dass du überhaupt mitgekommen bist.« Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Vielen, vielen Dank, Lucy!« Sie fing an draufloszuplappern. »Es ist überhaupt schon großartig, Mitglied des Orga-Teams für die Halloween-Party zu sein, und meine beste Freundin…« Sie fasste stolz nach Olivias Hand. »Und meine beste Freundin hat das Motto vorgeschlagen, veranstaltet die Party bei sich zu Hause und ist für die Deko verantwortlich! Und rate mal, wen sie zur verantwortlichen Fotografin ernennen wird? Das ist mördergeil!« , schloss Sophia und schlang die Arme um Olivia.


    Olivia konnte nicht anders, als zu lächeln und mit ihr herumzuhüpfen, zumindest ein kleines bisschen.


    »Es reicht!«, rief Sophia und warf sich den Schal über die Schulter. »Jetzt muss ich wirklich nach Hause und für Algebra lernen. Aber ich ruf dich später an.« Sie winkte einmal kurz und verschwand im schwächer werdenden Herbstlicht.


    Olivia wusste, dass sie sich eigentlich auch beeilen musste, nach Hause zu kommen. Sie hatte versprochen, um sieben zurück zu sein. Ihr Vater wollte den neuen Grill einweihen und zum Abendessen Gemüse grillen. Aber sie wollte noch einen Moment durchatmen. Immerhin hatte sie das Treffen überstanden. Nicht nur das, sie hatte sich sogar richtig daran beteiligt. Ihre Eltern wären stolz auf sie, wenn sie es wüssten. Olivia hatte das Gefühl, dass sie sich in Franklin Grove wirklich wohlfühlen würde – vorausgesetzt, Lucy brachte sie nicht um.


    Als sie sich auf den Heimweg machte, hoffte Olivia, dass das Date ihrer Schwester mit Brendan gut verlaufen war. Sie hoffte sogar, dass Lucy so überglücklich war wie noch nie in ihrem Leben, denn sonst würde sie Olivias Neuigkeiten wahrscheinlich nicht besonders gut aufnehmen. Schließlich musste Lucy nicht nur die Halloween-Party organisieren. Sie musste außerdem ihren Vater davon überzeugen, die Party bei sich zu Hause ausrichten zu dürfen!
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    Lucy kickte ihre Stiefel in die Ecke, ließ sich rücklings aufs Bett fallen und umarmte eins ihrer schwarzen Katzenkissen. Ihr schwirrte der Kopf und ihr Herz war in Aufruhr.


    Was hat Brendan damit gemeint, er habe Todesängste ausgestanden?, fragte sie sich. Ich kann nicht glauben, dass ich meine Limo verschüttet habe! Aber immerhin musste ich so seine Frage nach meiner Schwester nicht beantworten. War es Zufall, dass seine Hand meine auf der Rolltreppe berührt hat? Er hat gesagt, wir würden auch die künftigen Spiele dazuzählen. Heißt das, er will sich wieder mit mir verabreden? Den Ausdruck auf seinem Gesicht beim Abschied möchte ich nie vergessen.


    Das Telefon klingelte und Lucy fuhr zusammen. Es klingelte erneut. Vielleicht ist es Brendan! Sie rollte sich zur Seite und nahm den Hörer ab. »Ja?«


    »Sei gegrüßt, Deko-Verantwortliche«, deklamierte Sophia theatralisch.


    Lucy hatte Olivia und das Treffen völlig vergessen. Sie fuhr hoch.


    »Hi, Soph, was geht ab?«


    »Die mördergeilste Halloween-Party der Geschichte, das geht ab«, erwiderte Sophia fröhlich.


    Die Halloween-Party?, wunderte sich Lucy.


    »Eigentlich sollte ich ja lernen«, quasselte Sophia weiter, »aber mir kommen ständig neue Ideen. Wie wär’s zum Beispiel, wenn man sich hinter der Schablone von dem kleinen alten Typ, der den Opa in Die Munsters gespielt hast, fotografieren lassen könnte?«


    »Die Munsters?«, fragte Lucy mit bebender Stimme.


    »Du weißt schon, diese uralte Fernsehserie.«


    »Mhm«, pflichtete ihr Lucy bei. Ihr wurde langsam wirklich übel.


    »Oder ich habe auch überlegt, dass es megagenial wäre, wenn wir aufrecht stehende Särge neben dem Eingang platzierten. Dann könnte man sich reinstellen und fotografieren lassen. Ist das nicht ultrageil?«, quatschte Sophia weiter.


    Lucy war sprachlos. Was hat Olivia getan?


    »Und?«, fragte Sophia erwartungsvoll. »Was hältst du davon?«


    »Seit wann spielt es eine Rolle, was ich davon halte?«, fragte Lucy leicht gereizt.


    »Äh, seit du das Motto vorgeschlagen hast, dir die Verantwortung für die Deko übertragen wurde und du dich bereit erklärt hast, die Party bei dir zu Hause zu veranstalten«, antwortete Sophia nüchtern.


    Was? Lucys Herz hämmerte. Sie ließ sich auf ihr Bett zurücksinken.


    »Wo wir gerade davon reden, hast du schon mit deinem Dad gesprochen?«, fragte Sophia.


    »Nein, ich habe noch nicht mit meinem Dad gesprochen!« , antwortete Lucy ungläubig.


    Nach einer langen Pause fragte Sophia: »Lucy, ist alles in Ordnung?«


    »Ich … äh, entschuldige, Soph. Ich habe nur … tierische Kopfschmerzen. Kann ich dich später zurückrufen?« , brachte Lucy hervor und legte dann mit zitternden Händen auf.


    Ich hätte Olivia niemals zu diesem Treffen gehen lassen dürfen!, dachte sie panisch.


    Aber dann fiel ihr Brendan ein. Wenn sie dem Rollentausch nicht zugestimmt hätte, hätte sie sich nicht mit ihm treffen können. Wenn Olivia nicht gewesen wäre, würde sie wahrscheinlich heute noch nicht mit Brendan reden.


    Lucy stieß einen tiefen Seufzer aus. Sie kramte in ihrer Handtasche nach dem Handy. Sie hatte die Nummer ihrer Schwester gespeichert, als Olivia damit bei sich zu Hause angerufen hatte.


    »Abbott«, sagte Olivia fröhlich.


    »Ich bin’s«, sagte Lucy.


    »Lucy! Du bist schon zu Hause!«, quiekte Olivia aufgeregt. »Ich hab’s vor einer Viertelstunde schon mal probiert! Wie war’s?«


    »Es war…« Lucy hielt inne. »Es war einfach perfekt«, sagte sie schließlich. Sie hörte, wie Olivia keuchte, als hätte sie gerade ein wunderbares Geschenk ausgepackt.


    »Hab ich’s doch gewusst«, sagte Olivia sanft.


    Lucy war plötzlich ganz wild darauf, ihrer Schwester alles zu erzählen: wo sie und Brendan gewesen waren, was er gesagt hatte, wie er gerochen hatte und wie er sie zum Abschied angesehen hatte. Stattdessen sagte sie: »Versuch nicht das Thema zu wechseln, Olivia. Ich habe dich ausdrücklich darum gebeten, bei dem Treffen den Mund nicht aufzumachen.«


    »Ich weiß«, sagte Olivia betreten. »Tut mir leid.«


    »Und du hast dich nicht nur nicht daran gehalten, sondern mir außerdem genau die Aufgabe aufs Auge gedrückt, bei der ich garantiert komplett versagen werde!«


    »Du wirst nicht versagen!«, widersprach Olivia.


    »Ach, komm schon!«, rief Lucy. »Lucy Vega, verantwortlich für die Deko? Ich mag keinen Druck, ich mag keine Menschenansammlungen und ich hasse es, Räume zu dekorieren.«


    »Aber du hast einen so guten Geschmack«, erwiderte ihre Schwester.


    »Olivia, du verstehst das nicht. Das ist das wichtigste Ereignis des ganzen Jahres für…«, sie unterbrach sich gerade noch rechtzeitig, »für unsere Leute.«


    »Ich helfe dir«, bot Olivia an.


    »Danke, aber ich glaube, ich hab genug von deiner Hilfe«, sagte Lucy und massierte sich die Schläfen. »Außerdem«, fügte sie hinzu, »wer sagt, dass mein Dad mitspielt?«


    »Sophia«, antwortete Olivia nüchtern. »Du hast mir gar nicht erzählt, dass dein Dad Innenarchitekt ist. Alle waren der Meinung, dass das genau sein Ding sein würde.«


    Lucy stöhnte frustriert. Es stimmte tatsächlich: Ihr Vater würde total begeistert sein. Er versuchte immer, sie dazu zu bringen, sich mehr für die Gemeinschaft zu engagieren.


    Olivia sagte: »Es tut mir wirklich leid, Lucy. Ich kann total verstehen, dass du sauer bist. Ich hätte mich niemals für so was melden sollen. Aber Sophia sagt, es sei cool, bei der Organisation der Party mitzumachen.«


    »Ist es auch«, gab Lucy zu. »Aber ich kann so etwas nicht, Olivia. Ich kann es einfach nicht.«


    »Vor ein paar Stunden hast du auch gesagt, du könntest dich nicht mit Brendan Daniels treffen«, wandte Olivia ein. »Und das hat auch super geklapppt.«


    Lucy war sprachlos. Sie versuchte immer noch, sich eine passende Antwort einfallen zu lassen, als sie hörte, wie ihr Dad den Hörer des anderen Telefonanschlusses abnahm.


    »Entschuldige, Lucy«, sagte er höflich, »aber es gibt Abendessen.«


    »Ich komme sofort, Dad«, antwortete Lucy sanft. Ihr Vater legte wieder auf und Lucy seufzte. Sie war total k. o. Einen Augenblick lang sagte sie nichts. »Treffen wir uns doch morgen Mittag bei Meat & Greet«, schlug sie schließlich ihrer Schwester vor, »und dann erzähl ich dir, was mein Dad gesagt hat.«


    »Genial!«, rief Olivia am anderen Ende der Leitung aus. »Du fragst ihn also?«


    »Bis morgen«, beendete Lucy das Gespräch.


    Mit schmerzendem Kopf legte Lucy den Hörer auf und stand auf, um zum Abendessen nach oben zu gehen. Wie ein Zombie wankte sie zur Treppe. Plötzlich sah sie vor ihrem geistigen Auge Brendan in einem schicken Smoking auf dem Treppenabsatz über ihr stehen und sich ans Geländer lehnen, während er auf sie wartete. Er sah umwerfend aus. Seine dunklen Locken umrahmten sein markantes Gesicht mit den hohen Wangenknochen und dem ausgeprägten Kiefer. Er sah sich um und bestaunte die Deko. Schließlich blieb sein bewundernder Blick an Lucy hängen.


    Lucy schüttelte den Kopf, um die Fantasiebilder zu vertreiben, aber das Lächeln, das sich auf ihre Lippen gestohlen hatte, konnte sie nicht abschütteln. Sie sprang die Treppe hoch, um mit ihrem Dad zu reden.


    



    »Die machen hier ja ein gutes Geschäft«, sagte Olivias Vater, als Olivia vor dem Meat & Greet Restaurant aus dem Auto stieg.


    Offenbar war das Meat & Greet für den Wochenendbrunch noch beliebter als für die Hamburger nach der Schule. Die Schlange reichte bis vor die Tür. Olivia winkte ihrem Dad zum Abschied zu und schlüpfte hinein, um zu gucken, ob ihre Schwester schon da war. Lucy saß bereits an ihrem üblichen Tisch ganz hinten in der Ecke.


    Olivia hüpfte zu ihr rüber. »Hey!«, rief sie.


    Lucy antwortete ihr mit einem sehr ernsten »Hallo, Olivia.«


    Olivia rutschte das Herz in die Hose und machte sich darauf gefasst, zu erfahren, dass sie die Halloween-Party doch nicht bei Lucy zu Hause feiern konnten. »Dein Dad hat Nein gesagt, stimmt’s?«, sagte sie und seufzte.


    Lucy schüttelte den Kopf. »Er hat Ja gesagt.«


    »Ja?«, rief Olivia.


    »Ja«, bestätigte Lucy und ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.


    »Das ist ja genial!«, erklärte Olivia.


    »Und alles wird gut«, fügte Lucy leichthin hinzu.


    Moment mal, dachte Olivia. Das klingt so gar nicht nach Lucy. Sie sah ihre Schwester skeptisch an. »Ich dachte, du hältst das für eine grauenhafte Idee.«


    »Tu ich auch«, sagte Lucy und nickte. »Aber ich hab eine Lösung gefunden.«


    »Du wirst mich auf dem Scheiterhaufen verbrennen?« , witzelte Olivia.


    Lucy grinste. »Beinahe«, sagte sie. »Von nun an wirst du dich bei allen Orga-Treffen und Deko-Aktionen für mich ausgeben.«


    Olivia blinzelte. »Du meinst, du willst wieder die Rollen tauschen?«


    Lucy nickte.


    Plötzlich tauchte die Kellnerin auf. Lucy bestellte einen Hamburger und Olivia bat um einen Griechischen Salat mit extra Tomaten.


    Als die Kellnerin weg war, fragte Olivia: »Und was ist mit ›Meine Freunde wirst du nie täuschen können‹?«


    »Ich bin bereit, das Risiko einzugehen«, sagte Lucy. »Offenbar kennen mich meine Freunde nicht besonders gut. Die Verantwortliche für die Deko?« Sie verdrehte die Augen. »Die können mich nicht kennen!«


    Olivia überlegte einen Moment. Sie musste zugeben, dass es ziemlich lustig gewesen war, sich bei dem gestrigen Treffen für Lucy auszugeben.


    Lucy sagte: »Es finden nur noch zwei Treffen statt, oder?«


    »Mhm«, bestätigte Olivia. »Und das eigentliche Dekorieren vor dem Ball.« Es könnte klappen, dachte sie.


    »Dann machen wir’s so«, sagte Lucy entschlossen. Sie setzte ihren falschen bösen Blick auf. »Und du solltest mich gut aussehen lassen.«


    »Klar«, sagte Olivia geistesabwesend. Sie dachte bereits daran, wie sie Ideen für das nächste Treffen am Freitag sammeln musste.


    Freitag!, dachte sie erschrocken. »Das geht nicht«, platzte sie heraus. »Die Treffen sind immer freitags und freitags habe ich Cheerleading-Training!«


    »Ich weiß.« Lucy nickte ruhig.


    »Bitte, Lucy«, bettelte Olivia. »Ich weiß, ich hab Mist gebaut, aber wenn ich nicht zum Training gehe, schaff ich’s nie ins Team!«


    »Ich weiß«, wiederholte Lucy.


    »Ich möchte ganz, ganz, ganz, ganz unbedingt bei den Devils-Cheerleadern mitmachen«, sagte Olivia. »Du…«


    »Olivia«, unterbrach Lucy sie ruhig. »Ich gehe für dich zum Cheerleading-Training.«


    Olivia war entsetzt. »Du machst Witze«, sagte sie schließlich.


    »Ich mein’s todernst«, erwiderte Lucy und so sah sie auch aus.


    Das ist eine bescheuerte Idee, dachte Olivia. Sie schüttelte heftig den Kopf. »Sich beim Mittagessen mit einem Sportfan zu unterhalten und Charlotte zu täuschen ist kinderleicht verglichen mit Cheerleading, Lucy. Die Mädchen trainieren das ganze Jahr über, um sich für die Aufnahme ins Team zu qualifizieren. Das ist total anstrengend.«


    »Wer hat es in der sechsten Klasse in die Mannschaft geschafft?«, wollte Lucy wissen.


    Die Kellnerin stellte das Essen vor ihnen auf den Tisch.


    »Außerdem«, fuhr Lucy fort, »geht’s ja schließlich nicht um die Ausscheidung selbst. Du wirst es trotz allem ganz allein ins Team schaffen.«


    Olivia zögerte.


    Lucy beugte sich vor. In einer Hand hielt sie ihren Hamburger. »Olivia, du hast mich in die Scheiße geritten«, sagte sie mit leiser Stimme. »Jetzt musst du mich da auch wieder raushauen.«


    »Aber…«, setzte Olivia an. »A …«


    »Der einzige A…«, unterbrach Lucy sie, »wird deiner sein: auf dem Stuhl bei diesen Treffen.« Sie biss ein großes Stück von ihrem Mittagessen ab.


    »Aber ich dachte, du hasst Cheerleading«, beharrte Olivia.


    »Tu ich auch«, räumte Lucy mit vollem Mund ein. »Aber das Planen einer Party hasse ich noch mehr.«


    Olivia dachte darüber nach, während sie ihren Salat aß. Es war wirklich ihre Schuld, dass Lucy Mitglied des Organisationskomitees war, und sie war es ihrer Schwester schuldig, die Angelegenheit wieder in Ordnung zu bringen. »Okay, ich mach’s«, sagte sie schließlich, »aber nur, wenn du jeden Tag nach der Schule mit mir übst. Wir trainieren gemeinsam.«


    »Natürlich«, sagte Lucy, ohne zu zögern.


    »Ich mein’s ernst«, sagte Olivia eindringlich. »Du musst das Zeug für die Aufnahme in die Mannschaft haben, wenn du dich für mich ausgibst.«


    »Darauf kannst du wetten«, stimmte Lucy zu. Während Lucy ganz offensichtlich völlig cool war, fühlte sich Olivia, als würde jemand in ihrer Magengrube mit einem Pompon wedeln. Es konnte so viel schiefgehen.


    »Hast du dich nach unserem Telefonat gestern auch so gefühlt?«, fragte sie leise.


    »Schlimmer«, antwortete Lucy.


    Olivia holte tief Luft. Also los, dachte sie. Dann blickte sie ganz geschäftsmäßig auf.


    »Okay«, sagte sie. »Das heißt, wir haben nächste Woche nur vier Tage, um dich in Form zu bringen. Ich verordne dir für den Rest des Wochenendes ein striktes Trainingsprogramm. Gib mir einen Stift.«


    »Du gibst mir Hausaufgaben auf?«, fragte Lucy ungläubig, während sie einen Stift aus ihrer Tasche zog und ihn Olivia reichte.


    »So was Ähnliches«, antwortete Olivia und begann eine Liste auf eine Serviette zu kritzeln. »Du musst dir vier Cheerleading-DVDs ausleihen und bis Montag gucken.«
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    »Ich kann einfach nicht glauben, dass du mich gezwungen hast, mir einen Film namens Vorwärts, Team, vorwärts anzusehen«, sagte Lucy. Sie und Olivia standen am Montagmorgen nach der ersten Stunde im Gang. »Ich glaube, das waren die fürchterlichsten zweiundachtzig Minuten meines Lebens. Diese Veronica war echt megadämlich.«


    »Du solltest dir nur die Cheers angucken, Lucy«, sagte Olivia und schwang ihren Pferdeschwanz herum. »Wo sollen wir eigentlich heute Nachmittag trainieren? Ich hab meinen Eltern gesagt, ich hätte in den nächsten zwei Wochen jeden Tag nach der Schule Training.«


    »Nachdem die Schule nicht infrage kommt«, sagte Lucy, »machen wir’s am besten bei uns im Garten. Mein Vater hat gerade einen großen Auftrag an Land gezogen, sodass er in nächster Zeit nie früh nach Hause kommen wird.«


    »Genial«, sagte Olivia.


    Über die Schulter ihrer Schwester sah Lucy, wie Brendan den Gang entlangkam. Instinktiv duckte sie sich hinter Olivia.


    »Was machst du da?«, fragte Olivia.


    Lucy zögerte. »Ich verstecke mich«, flüsterte sie.


    Zu Lucys Entsetzen sah sich Olivia um.


    »Oh, mein Gott.« Olivia drehte sich wieder zurück. »Du solltest Brendans Gesichtsausdruck sehen!« Sie drückte Lucys Schulter. »Ich lass euch zwei Turteltäubchen dann mal allein«, sagte sie und eilte davon.


    »Hi, Lucy«, grüßte Brendan, wobei er auf seine Stiefel starrte.


    »Hey.« Lucy schluckte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


    »Wie … wie war dein Wochenende?«, fragte er.


    »Gut«, antwortete Lucy, unfähig, sich etwas Ausgefeilteres einfallen zu lassen.


    Er lachte unsicher und sah weg, als sich ihre Blicke begegneten. »Danke noch mal, dass du mit mir ins Einkaufszentrum gekommen bist«, sagte er.


    »Gern geschehen«, antwortete Lucy lahm. Sie wusste, dass ihre Antworten echt beschränkt klingen mussten, aber sie war einfach zu aufgeregt, um einen klaren Gedanken zu fassen.


    Brendan fing an, die Kappe von einem Stift, den er in der Hand hielt, abzuziehen und wieder aufzusetzen. »Also, äh…«


    Plötzlich wurde Lucy klar, dass Brendan Daniels nervös war. Sie konnte beinahe sein Herz klopfen hören. Das machte ihn nur noch hinreißender.


    Er ließ aus Versehen die Stiftkappe fallen und sie klapperte auf den Boden. Als sie sich beide bückten, um sie aufzuheben, strich Lucys Hand an seiner vorbei.


    »Entschuldigung«, sagten sie beide.


    Brendan hob die Kappe auf. »Also, was ich dich fragen wollte …«, hob er an, wobei er immer noch unbeholfen in der Hocke saß.


    Lucy beugte sich vor.


    »… willst du mit mir zur Halloween-Party gehen?«, schloss Brendan.


    Lucys Herz setzte einen Moment aus. Sie starrte Brendan an, den Jungen, in den sie seit drei Jahren verliebt war, mit dem sie aber am Freitag zum ersten Mal gesprochen hatte. Dann schlug ihr Herz dröhnend weiter. Brendan sah sie gespannt an, während ihr tausend Gedanken durch den Kopf schwirrten. Was soll ich anziehen? Was, wenn ich tanzen muss? Was, wenn ich mich zum Affen mache? Sie war froh, dass sie bereits auf dem Boden hockte, sonst wäre sie vielleicht umgekippt.


    Schließlich stand Brendan auf. »Schon okay«, sagte er ruhig und nickte resigniert. »Ich kann verstehen, wenn du nicht willst. Ich … ich hoffe bloß, dass wir Freunde bleiben.«


    Lucy sprang auf. »Nein!«, rief sie. »Ich meine, ja!« Sie schüttelte den Kopf, als würde ein Bienenschwarm um sie herumfliegen. »Ich meine, ich kann nicht tanzen!«


    Brendans Gesicht leuchtete auf wie ein Vollmond. »Ich auch nicht«, sagte er. Dann legte er den Kopf schief und fragte: »Hast du schon mal versucht, mit jemandem zu tanzen, der nicht tanzen kann?«


    Lucy schüttelte den Kopf.


    »Das ist nicht so schlecht«, erklärte Brendan ihr. »Guck.« Er nahm Lucys Hände und legte sie sich auf die Schultern. Dann platzierte er seine Hände sanft auf ihren Hüften.


    Lucy hatte das Gefühl, als berührte sie eins dieser elektrisch aufgeladenen Teile im Naturkundemuseum. Energie durchströmte sie und ihr standen die Nackenhaare zu Berge. Keiner von beiden rührte sich.


    »Was machen wir hier?«, murmelte Lucy schließlich.


    Brendan sah ihr tief in die Augen. »Wir tanzen jedenfalls nicht«, flüsterte er.


    Sie standen eine Ewigkeit so da oder zumindest, bis Lucy es zur zweiten Stunde läuten hörte.


    



    »Und was ist dann passiert?«, fragte Olivia, während sie ihren Oberkörper nach vorne beugte und mit den Handflächen das kühle Gras berührte. Sie konnte spüren, wie die Muskeln hinten an ihrem Bein gedehnt wurden.


    Lucy hatte ein Bein nach hinten abgeknickt und zog an ihrer Fußspitze.


    »Ich bin zu spät zu Kunst gekommen«, erwiderte sie mit gespielter Unschuld.


    Olivia hatte den Eindruck, dass Lucy rot wurde, aber vielleicht lag das auch an der Sonneneinstrahlung. Schließlich gab sie den Versuch auf, es herauszufinden.


    »Also«, sagte sie, als sie auf den Fußballen auf- und abhüpfte, »ich weiß ja nicht, ob das das Romantischste ist, was ich je gehört habe … oder das Durchgeknallteste.«


    »Sei still!«, rief Lucy.


    »Wir tanzen jedenfalls nicht?« Olivia kicherte. Ihre Schwester war so dermaßen verknallt!


    »Hör auf!«, sagte Lucy. »Es war unheimlich … süß.«


    »Ich kenn dich zwar noch nicht lange«, sagte Olivia grinsend. »Aber ich weiß bereits, dass ›süß‹ nicht zu deinem normalen Wortschatz gehört.«


    »Süß«, wiederholte ihre Schwester zärtlich.


    Olivia ergriff spielerisch Lucys Hand. »Tja«, sagte sie, »da hast du allerdings allen Grund für einen CHEER!« Sie riss ihre beiden Arme hoch.


    Lucy stöhnte. Olivia brachte sie mit einem doppelten Klatschen zum Schweigen.


    »Okay, lass uns anfangen!« Sie marschierte wie ein Militärausbilder vor Lucy hin und her. »Was ist das Allerwichtigste bei einem Cheer?«


    Lucy dachte einen Moment lang nach. »Dass deine Unterhose nicht verrutscht?«


    »Nein«, sagte Olivia. Sie sprach langsam und deutlich: »Du musst immer lächeln!«


    »Stimmt.« Lucy runzelte die Stirn.


    »Zeig mal«, befahl Olivia.


    »Muss ich wirklich? Es sieht doch gar niemand zu«, beklagte sich Lucy.


    »Genau deshalb«, sagte Olivia.


    Lucy schnaubte und verzog ihren Mund zu einem schiefen Lächeln, das aussah, als hätte ein Vierjähriger ihr mit dem Filzstift ein Grinsen ins Gesicht gemalt. Trotzig hob sie die Augenbrauen.


    Olivia sagte: »Ich wette, du weißt auch nicht, was das Zweitwichtigste ist.« Sie machte eine Pause, um die Spannung zu erhöhen. »Du darfst dich niemals, unter gar keinen Umständen…« Ihre Schwester riss erwartungsvoll ihre schwarz umrandeten Augen auf. »… an den Pompons eines anderen Cheerleaders vergreifen!«


    Lucy grinste breit.


    Olivia rief: »So ist’s gut!«, und beeilte sich, Lucy den ersten Cheer vorzuführen. Sie hatte extra einen Text ausgesucht, von dem sie glaubte, er würde ihrer Schwester gefallen:


    »Asche zu Asche, Staub zu Staub,


    Hört, was wir euch sagen,


    Oder seid ihr stocktaub?


    Kommt nicht aus dem Tritt,


    Kommt nicht aus dem Trott,


    Denn nehmt ihr’s mit den Devils auf,


    Dann gnade (klatsch klatsch) euch (klatsch klatsch) Gott (klatsch klatsch)!«


    Olivia beendete den Cheer mit einem breiten Lächeln, erhobenen Fäusten und wippendem Pferdeschwanz. »Okay, jetzt versuch’s du mal!«


    Ihre Schwester brachte sich im Schneckentempo in Position.


    Vom Hals aufwärts war es mit Lucy sogar noch schlimmer, als Olivia befürchtet hatte. Sie war der totale Schluffi und das Lächeln rutschte ihr ständig wieder aus dem Gesicht. Vom Hals abwärts jedoch konnte Olivia kaum glauben, was sie sah. Lucy klatschte immer genau im richtigen Moment, ihre Sprünge waren hoch und ihr Spagat bewies große Gelenkigkeit. Am Ende baute sie sogar noch einen Salto rückwärts ein, den sie punktgenau stand.


    Lucy sah sie erwartungsvoll an.


    Olivia setzte ihr bestes Pokerface auf und sagte: »Lass uns noch einen ausprobieren.«


    Diesmal machte sie einen viel komplizierteren Cheer. Die Mädchen in ihrem alten Team hatten ihn den »Wäschetrockner« genannt, weil so viele Überschläge dazugehörten. Er endete mit drei Flickflacks in Folge.


    Lucy machte ihn beim ersten Versuch perfekt nach, außer dass sie statt drei vier Überschläge machte. Als sie schließlich zum Stehen kam, war ihr Rücken weniger als 30 Zentimeter von der Hauswand entfernt.


    »Wow!«, sagte Olivia.


    »Hab ich’s dir nicht gesagt?«, antwortete Lucy mit einem Grinsen im Gesicht und verschränkte ihre Arme vor der Brust.


    »Wenn wir jetzt noch deine Anfeuerungsrufe und das Lächeln in Hochform bringen, könnten wir damit sogar durchkommen«, gab Olivia zu.


    »Können wir das nicht mit Playback machen?«, fragte Lucy und kickte gegen ein paar Grasbüschel.


    Olivia rümpfte die Nase. »Nee, tut mir leid.«


    



    Nach einer Stunde hatte Olivia Lucy vier Cheers beigebracht – einen mehr als geplant. Lucy lernte wirklich schnell. Zum Abschluss der Trainingseinheit legte Olivia ihrer Schwester die Hände auf die Schultern und sagte: »Ich möchte, dass du heute Abend den Kopf in deinem Kissen vergräbst und wie am Spieß schreist. Okay?«


    »Ich werde es versuchen«, versprach Lucy. Sie umarmten sich zum Abschied.


    Olivia ging an der Seite des Hauses entlang und hüpfte die lange Auffahrt runter. Sie hatte ihrer Mutter versprochen, beim Vorbereiten des Abendessens zu helfen, denn sie wollten heute das Auspacken des letzten Umzugskartons feiern. Sie fühlte sich viel besser. Während der letzten drei Tage hatte sie sich wahnsinnige Sorgen gemacht, wie um alles in der Welt sie Lucy trainieren und sich gleichzeitig selbst auf die Ausscheidung vorbereiten sollte. Aber das heutige Training hatte alles verändert. Mit einer so guten Partnerin wie Lucy würden sie beide in Topform sein! Am Ende der Auffahrt betrat sie die Wendeplatte der Sackgasse.


    »Hallo, Olivia«, grüßte eine vertraute Stimme kühl.


    In der benachbarten Auffahrt, die zu einem pfirsichfarbenen Bungalow führte, stand Charlotte Brown. Olivia hatte völlig vergessen, dass sie und Lucy Nachbarinnen waren.


    »Hi, Charlotte«, sagte Olivia zögernd.


    »Hast du dich bei Lucy gut amüsiert?«, fragte Charlotte.


    Zum Glück haben wir nicht vor dem Haus trainiert, dachte Olivia.


    »Ja. Es war sehr nett«, sagte sie unbestimmt.


    Charlotte schüttelte den Kopf. »Ich versteh dich nicht, Olivia«, sagte sie. »Du bist ein guter Cheerleader. Bei uns könntest du es zu was bringen. Aber…« Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn du lieber eine Totengräberin sein willst, ist das deine Entscheidung.« Sie wandte sich ab und begann die Auffahrt hochzugehen. »Aber erwarte bloß nicht, dass wir normalen Mädchen bei deinem Kult mitmacht!«, rief sie über ihre Schulter.


    Auf dem Nachhauseweg wunderte sich Olivia, wie viel sich verändert hatte, seit sie Charlotte letzte Woche zum ersten Mal getroffen hatte.


    Wenn ich daran denke, dass ich auch nur eine Sekunde lang geglaubt habe, Charlotte Brown würde meine neue beste Freundin werden, dachte sie. Bäh!
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    »Wie wär’s mit einer großen Kiste voller Holzpflöcke für die Fotos, sodass die Leute so tun können, als würden sie sich gegenseitig pfählen?«, fragte Sophia eifrig, während sie einen Schoko-Brownie auf ihr Tablett legte.


    Lucy gab sich Mühe, begeistert zu nicken, aber ihre beste Freundin machte sie wirklich wahnsinnig. Seit Freitag redete Sophia über nichts anderes als über die Party. Lucy suchte die Schulmensa nach einem Platz ab. Holly und Collette lernten beide in der Bücherei für einen Test. Daher musste Lucy verhindern, dass das ganze Mittagessen über diskutiert wurde, ob Luftschlangen besser waren als Ballons.


    Sie entdeckte Olivia in einer Ecke mit Camilla Edmunson, die Lucy und Sophia beide kannten, weil sie gelegentlich für die Schülerzeitung schrieb.


    »Komm, wir setzen uns da rüber«, schlug Lucy vor.


    So würde Sophia wenigstens nicht nonstop über die Party reden.


    »Zu den Häschen?«, fragte Sophia skeptisch.


    »Warum nicht?«, erwiderte Lucy. »Camillas Buchbesprechungen haben dir immer gut gefallen.«


    Sophia zuckte mit den Schultern und sie gingen rüber.


    »Hey«, sagte Lucy und nickte Olivia unschuldig zu. »Können wir uns zu euch setzen?«


    »Sicher«, entgegnete Camilla.


    »Natürlich«, stimmte Olivia zu.


    Als sie sich hinsetzten, sagte Camilla: »Deine letzte Fotoreportage in der Zeitung war wirklich großartig, Sophia.«


    »Danke«, gab Sophia erfreut zurück. »Wo wir gerade von der Zeitung sprechen, ich hab das Buch gelesen, das du letzte Woche besprochen hast. Du weißt schon, dem du vier Teufel von fünf verliehen hast, Der Vortex-Effekt . Du hattest recht. Es ist echt grottig.«


    »Nicht wahr?«, schwärmte Camilla.


    »Wo ist dein Mittagessen?«, fragte Olivia Lucy und zeigte auf Lucys halbleeres Tablett.


    »Hamburger sind aus«, erklärte Lucy und verdrehte die Augen. »Welcher Schulmensa gehen bitte die Burger aus?«


    »Wir sollten einen Aufstand organisieren«, witzelte Sophia und alle lachten.


    »Willst du was von meiner Rindfleischlasagne?«, bot Camilla an. »Meine Mom hat sie gemacht. Sie ist wirklich gut.«


    Lucy schielte in Camillas Tupperschüssel. Die Lasagne sah wirklich gut aus und sie hatte totalen Heißhunger auf etwas mit Fleisch.


    »Okay«, sagte sie dankbar. »Wenn du nichts mehr magst.«


    Camilla bugsierte ein großzügiges Stück Lasagne auf eine Serviette und schob es zu Lucy rüber.


    »Danke«, sagte Lucy. Sie spießte einen Bissen auf ihre Gabel und steckte ihn sich in den Mund. Gleich darauf schien ihre Zunge in Flammen zu stehen. Sie würgte und schluckte, um den Schmerz zu lindern.


    Oh nein!, dachte Lucy vollkommen panisch. Das war ja wohl das Dümmste, was ich machen konnte! Ihr Magen rebellierte und ihr wurde eiskalt. Sie begann Punkte zu sehen – große schwarze und blaue Flecken am Rand ihres Sichtfelds.


    »Lucy?«, fragte Olivia und lehnte sich über den Tisch. »Ist alles in Ordnung?«


    Sie konnte nicht antworten.


    »Sie ist ganz blass«, sagte Camilla und ihre Stimme schien von weither zu kommen. »Sogar noch blasser als sonst.«


    Lucy blinzelte. Ihr Kopf brachte sie um.


    Sophia griff nach Lucys Hand und wandte sich an Camilla. »War da Knoblauch drin?«, fragte sie eindringlich.


    »Ich … äh … weiß nicht«, stotterte Camilla. »Kann sein.«


    Sophia stand auf. »Wir müssen gehen.«


    Lucy merkte, wie ihre Freundin sie auf die Füße zog. Das Letzte, was sie hörte, als Sophia sie aus der Mensa schleppte, war Olivias Stimme, die aus einer Million Meilen Entfernung rief: »Was ist denn los mit ihr?«


    



    »Was war denn nur mit Lucy los?«, fragte Olivia, als Lucy und Sophia die Mensa verlassen hatten.


    »Ich weiß auch nicht«, sagte Camilla und schüttelte schuldbewusst den Kopf. »Vielleicht reagiert Lucy allergisch auf Knoblauch.«


    »Sie sah richtig krank aus!«, bemerkte Olivia.


    »Alle sagen, die Lasagne meiner Mom ist großartig«, versuchte Camilla zu erklären. »Zumindest schien Sophia zu wissen, was zu tun ist«, fügte sie hinzu.


    »Ja.« Olivia knetete ihre Finger. »Ich hoffe nur, dass mit Lucy alles okay ist.«


    



    Nach dem Mittagessen und den ganzen restlichen Tag über hielt Olivia in den Gängen nach ihrer Schwester Ausschau, aber sie konnte sie nirgends entdecken. Auch Sophia blieb verschwunden.


    Olivia begann sich ernsthafte Sorgen zu machen, als Lucy zur letzten Stunde nicht erschien. Ihr fiel ein, wie an ihrer alten Schule der kleine Bruder von jemandem beinahe gestorben war, nachdem er aus Versehen eine Paranuss gegessen hatte. Während der ganzen Naturkundestunden musste Olivia das dringende Bedürfnis unterdrücken, aus dem Klassenzimmer zu stürmen. Die ganze Zeit starrte sie die Tür an.


    »Olivia?« Mr Strain zeigte mit einem Stück Kreide auf sie. »Wie heißt der Prozess, bei dem Pflanzen Sonnenlicht in Energie umwandeln?«


    »Äh … Chlorophyll?«, schlug Olivia vor. Die ganze Klasse kicherte.


    Es war die längste Naturkundestunde ihres Lebens. Als es schließlich klingelte, hatte Olivia bereits ihre Sachen eingepackt und tippte Lucys Telefonnummer in ihr neues Handy. Sie war die Erste, die aus der Tür stürmte, und drückte auf »Wählen«, sobald sie die Schwelle überschritten hatte. Es klingelte einmal. Zweimal. Dreimal. Viermal.


    »Ja?«, erklang Lucys kränkliche Stimme.


    »Lucy!«, rief Olivia. »Ist alles in Ordnung?«


    »Hi, Olivia«, sagte ihre Schwester mit schwacher Stimme. »Mir geht’s gut. Ich hab nur … heftig auf den … Knoblauch in Camillas … Lasagne reagiert.«


    »Du hörst dich grauenhaft an«, erklärte Olivia und lehnte sich gegen ein Schließfach.


    »Das wird schon wieder … in ein bis zwei Tagen«, sagte Lucy trocken.


    Olivia merkte, wie ihr Tränen in die Augen traten. »Ich hab mir echt Sorgen gemacht.« Sie schluckte.


    »Wirklich, mir geht’s gut«, sagte Lucy beruhigend. »Ich kann heute nur nicht … trainieren. Tut mir leid.«


    »Mach dir deswegen keine Gedanken«, sagte Olivia. Sie hatte sich solche Sorgen gemacht, dass sie völlig vergessen hatte, dass sie heute Nachmittag zusammen neue Cheers einüben wollten. »Sieh einfach zu, dass du bald wieder gesund wirst! Brauchst du irgendwas?«


    »Nein, danke«, flüsterte Lucy. »Ich muss mich einfach nur ausruhen.«


    »Ich ruf dich später wieder an«, sagte Olivia.


    Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, erblickte Olivia Camilla an ihrem Schließfach und ging zu ihr rüber, um ihr die Neuigkeiten zu berichten. »Mit Lucy ist alles in Ordnung«, sagte Olivia. »Sie ist nach Hause gegangen.«


    »Was war denn los?«, fragte Camilla, die Augen beunruhigt aufgerissen.


    »Sie hat eine Knoblauch-Allergie«, erklärte Olivia. »Es wird eine Weile dauern, bis sie sich erholt hat, aber sie sagt, es ist halb so wild.«


    »Ein Glück, dass alles okay ist«, sagte Camilla und steckte ein Buch in ihre Tasche. Dann sah sie Olivia an. »Hast du heute nach der Schule schon was vor?«


    »Ich hatte eigentlich was vor«, erwiderte Olivia, »aber daraus wird jetzt nichts.«


    »Hast du Lust, mit zu einer Signierstunde ins Einkaufszentrum zu kommen?«, fragte Camilla und schwang sich die Tasche über die Schulter. »Dieser Typ, der so was wie eine Untergottheit des Sci-Fi-Genres ist, kommt.«


    Olivia dachte ungefähr eine halbe Sekunde darüber nach. Ihre Eltern erwarteten sie nicht vor dem Abendessen zurück. »Klar«, sagte sie und grinste. »Gerne.«


    



    Am Donnerstagnachmittag machte Lucy Dehnübungen im Garten, während sie auf Olivia wartete. Obwohl sie nach dem Lasagne-Zwischenfall noch ein bisschen steif war, war sie wild entschlossen, nach zwei Tagen im Bett zu den Lebenden zurückzukehren.


    Sie setzte sich auf den Boden, streckte ihre Beine aus und beugte sich nach vorne, um mit den Händen ihre Zehen zu berühren. Vergangene Nacht hatte es geregnet und das immer noch feuchte Gras durchnässte ihre schwarze Sporthose. Deshalb rappelte sie sich wieder auf.


    In diesem Moment bog ihre Schwester mit einem aufgeregten »Hallo!« um die Ecke. Lucy lächelte und sie umarmten sich fest.


    »Ein einziger Bissen Knoblauch und du bist außer Gefecht gesetzt?« Olivia knuffte sie in gespielter Verwunderung. »Das ist doch nicht normal!«


    Lucy trat einen Schritt zurück und zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Ich habe als Baby zu viel Knoblauch bekommen«, murmelte sie. »Er bekommt mir nicht.«


    »Komisch«, sagte Olivia. »Vor allem, wo wir doch bis zu unserem ersten Geburtstag dieselben Eltern hatten. Und ich liebe Knoblauch.«


    Merkt sie, dass ich lüge?, fragte Lucy sich.


    Zum Glück wechselte ihre Schwester das Thema. Sie klatschte zweimal in die Hände und sagte: »Okay, am Montag war klar, deine Cheers sind eins a. Aber für dein Anfeuern könnt ich dir eine scheuern!«


    »Sprichst du absichtlich in Reimen?«, fragte Lucy.


    »Ja«, erwiderte Olivia begeistert. »Drum bleibt es dabei, heut übst du lautes Geschrei!«


    Lucy verdrehte die Augen. Dann richtete sie sich auf, zog die Mundwinkel nach oben und begann mit dem »Asche zu Asche«-Cheer. Während der letzten beiden Tage im Bett war ihr ein Trick eingefallen, der ihr beim Lächeln half: Sie stellte sich die vier Bluthunde auf einem Friedhof vor mit nichts weiter am Leib als rosa Unterhosen, auf denen stand: »Ich bin doof«. Es funktionierte wie ein Zauberspruch.


    »Super, Lucy!« Als sie fertig war, stieß Olivia einen Anfeuerungsschrei für sie aus. »Das war schon viel besser! Du hast sogar gelächelt!«


    »Danke«, erwiderte Lucy leicht verlegen.


    Olivia klopfte ihr auf den Rücken und sagte: »Hast du Lust, eine Kombination aus Überschlägen für einen neuen Cheer einzuüben?«


    »Okay«, sagte Lucy. Sie stellten sich näher ans Haus und drehten sich zu einer Reihe von Dornbüschen am anderen Ende des Gartens um. Olivia zählte auf drei, dann nahmen sie beide Anlauf und sprangen in die Luft.


    Eins, zwei, drei Überschläge. Aus den Augenwinkeln sah Lucy, wie Olivia nach ihrem letzten Sprung wieder aufkam. Lucy wollte sie noch übertrumpfen und stützte sich mit einer Hand auf dem Boden auf, um einen doppelten Handstandüberschlag zu machen. Aber sie rutschte mit der Handfläche auf dem regennassen Gras aus, ihr Arm glitt unter ihr weg und plötzlich flog sie unkontrolliert weiter. Das Dornengestrüpp kam wie die Bilder eines Kaleidoskops auf sie zugewirbelt.


    »Auuu!«, heulte Lucy, als sie mitten in den Dornen landete.


    Olivia kam angerannt. »Lucy!«


    »Alles in Ordnung«, rief Lucy und kam sich wie eine totale Niete vor. Sie krabbelte aus dem Dornengestrüpp und klopfte ihre Trainingsklamotten ab. »Das hab ich davon, weil ich angeben wollte.«


    »Du bist verletzt!«, rief Olivia aus.


    Lucy blickte an sich herab und sah, dass ihr linker Arm blutüberströmt war. Zwei tiefe Kratzer zogen sich über die ganze Länge. Sie war unvorsichtig gewesen. Normalerweise sah sie immer gleich nach, ob sie offensichtliche Verletzungen hatte. Das hätte sie dieses Mal auch tun sollen, aber jetzt war es zu spät. Instinktiv bedeckte sie die Kratzer mit der Hand, um sie vor ihrer Schwester zu verbergen. Aber noch bevor sie wusste, wie ihr geschah, stand Olivia neben ihr und versuchte ihre Hand wegzuziehen.


    »Lass mal sehen«, sagte Olivia beruhigend. »Ich hab letzten Sommer im Rahmen meines Babysitterkurses Erste Hilfe gelernt.«


    Olivia bog Lucys Finger auf und tupfte die Stelle vorsichtig mit einem kleinen Tuch ab, das sie aus ihrem Hosenbund gezogen hatte. Das Blut tränkte Olivias Tuch, aber die Kratzer waren weg – genau wie Lucy erwartet hatte!


    »Du hast geblutet«, sagte Olivia und drehte Lucys Arm auf der Suche nach einer Verletzung hin und her. »Du hast doch eben noch geblutet«, sagte sie noch mal verwirrt.


    Lucy sah zu Boden und fragte sich verzweifelt, was sie sagen sollte.


    Olivia schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Tut es weh?«, fragte sie.


    »Nein, alles okay. Ich, äh …«, stammelte Lucy. Wie konnte sie Olivia das erklären?


    »Du hast dich doch nicht noch woanders geschnitten, oder?«, fragte Olivia und bückte sich, um Lucys Beine zu untersuchen. »Komisch«, murmelte sie, während sie das blutige Tuch in ihrer Hand zerknüllte.


    Lucy merkte, wie Olivia versuchte, ihr in die Augen zu sehen.


    »Lucy?«, sagte Olivia mit völlig verwirrter Stimme. »Was ist da gerade passiert? Hast du … hast du dich selbst geheilt?«


    Ich sollte Olivia die Wahrheit sagen, dachte Lucy. Ich will sie nicht anlügen. Sie ist meine Zwillingsschwester.


    »Lucy, sag was!«, verlangte Olivia aufgebracht.


    Ich muss es ihr sagen, beschloss Lucy.


    »Olivia«, begann Lucy langsam und sah ihrer Schwester in die Augen. »Ich werde dir jetzt ein Geheimnis verraten.«


    »Okay«, erwiderte Olivia zurückhaltend.


    »Es ist was Ernstes«, erklärte Lucy ihr und nahm ihre Hand. »Du musst mir versprechen, dass du es niemandem weitererzählst.«


    Olivia musterte Lucys Gesicht. »Was für ein Geheimnis?«


    »Es ist das geheimste Geheimnis, von dem du in deinem Leben je hören wirst«, sagte Lucy einfach.


    Olivia holte tief Luft. »Ich schwöre bei unseren gemeinsamen Eltern«, sagte sie schließlich.


    Lucy zog Olivia in den Schatten des Dornengestrüpps. Dann hob sie langsam die Hände ans Gesicht und nahm vorsichtig ihre beiden Kontaktlinsen heraus.


    Olivia schlug die Hände vor den Mund. »Deine Augen sind ja purpurfarben!«


    »Sie sind lila«, berichtigte Lucy. Sie versuchte zu lächeln. »Olivia«, sagte sie, »ich bin ein Vampir.«


    Olivia stemmte die Hände in die Hüften. »Bist du nicht.«


    Anstatt einer Antwort nickte Lucy nur feierlich mit dem Kopf.


    »Du bist ein Vampir?«, fragte Olivia befremdet. »In echt?«


    »Und Sophia auch«, fuhr Lucy fort. »Und die anderen aus meiner … Gemeinschaft sind auch Vampire. Wir müssen Kontaktlinsen tragen, um unsere Augen vor der Sonne zu schützen.«


    »Ja, klar«, sagte Olivia. »Und ich soll glauben, dass Vampire purpurfarbene Augen haben!«


    »Die meisten nicht«, räumte Lucy nüchtern ein und setzte ihre Linsen wieder ein. »Meine Augen sind etwas Besonderes. Hellgelb, leuchtend grün – das ist eher normal.«


    »Normal?«, sagte Olivia baff.


    »Mhm«, bestätigte Lucy.


    »Das steht aber in den Graf-Vira-Büchern anders drin«, sagte Olivia und schüttelte ihren Pferdeschwanz.


    »Graf Vira ist nur eine Romanfigur«, erwiderte Lucy. »Ich bin echt. Wir müssen auch alle einen extra Sunblocker auftragen«, fuhr sie fort. »Vampirhaut ist sehr hell und empfindlich. Völlig anders als eure.«


    »Hat deshalb dein Arm aufgehört zu bluten?«, fragte Olivia.


    »Wir haben ultraschnelle Selbstheilungskräfte«, erklärte Lucy.


    Olivia machte plötzlich einen Schritt zurück. Sie sagte: »Du willst jetzt nicht mein Blut trinken, oder?«


    Lucy verdrehte die Augen. »Olivia, ich bin deine Zwillingsschwester«, sagte sie. »Glaubst du, ich würde Cheers mit dir trainieren, wenn ich dein Blut trinken wollte?«


    Olivia kam zurück und untersuchte Lucys Arm genauer. »Machen das Vampire denn nicht? Leute beißen, ihr Blut trinken und die umbringen?«


    »Wir bringen überhaupt keine Leute um. Nie«, sagte Lucy ernst. »Das ist grausam! Und außerdem wäre die Gefahr, entdeckt zu werden, viel zu groß. Wir haben schon seit dem 17. Jahrhundert, als man die Hälfte von uns auf dem Scheiterhaufen verbrannte, kein Blut mehr gesaugt.«


    »Und wie befriedigst du dann deinen unstillbaren Durst nach Hämoglobin?«, hakte Olivia nach.


    »Meinen unstillbaren Durst nach Hämoglobin!?«, wiederholte Lucy ungläubig. »Du musst echt bessere Bücher lesen, Olivia. Ich geh zum BloodMart wie alle anderen auch. Im Keller vom FoodMart gibt es einen.«


    Olivia nickte nachdenklich. Dann leuchteten ihre Augen auf.


    »Du hast ein Spiegelbild. Du kannst gar kein Vampir sein!«, erklärte sie triumphierend.


    Lucy hob die Augenbrauen. »Das ist ein Mythos.« »Oh«, sagte Olivia verunsichert. »Schläfst du in einem Sarg?«


    »Ja.« Lucy wurde beinahe rot. »Dieser Mythos entspricht der Wahrheit.«


    »Aber ich hab dein Bett gesehen«, entgegnete Olivia.


    »Mit den Decken und Kissen und dem ganzen Kram ist es bequemer, wenn ich Hausaufgaben mache. Der Sarg steht darunter«, erklärte Lucy. »Als ich klein war, war ich wahnsinnig neidisch auf die Etagenbett-Särge von Sophia und ihrer Schwester«, fügte sie wehmütig hinzu.


    »Und dass dir von Camillas Lasagne schlecht geworden ist?«, fragte Olivia.


    »War etwas mehr als nur eine allergische Reaktion«, gab Lucy zu.


    »Du meinst das alles wirklich ernst.« Olivia keuchte erstaunt.


    »Total«, bestätigte Lucy.


    Einen Moment lang sagte Olivia nichts. Dann setzte sie ein schiefes Lächeln auf.


    »Ich bin ja so froh, dass ich bei dem Orga-Treffen neulich keinen Kirschpunsch getrunken habe.«


    Lucy musste lachen. »Ziemlich cooles Geheimnis, was?«, sagte sie.


    »Absolut«, krächzte Olivia.


    Lucy legte ihrer Schwester die Hand auf den Arm. »Olivia, dadurch, dass ich dir das erzählt habe, habe ich gegen das Oberste Gesetz der Dunkelheit verstoßen. Ein Vampir darf einem Außenstehenden niemals seine wahre Identität enthüllen. Ich könnte ernsthaft Ärger bekommen, wenn jemand herausfindet, dass ich das getan habe.« Lucy schwieg einen Moment. »Und du auch.«


    Olivia nickte tapfer. »Ich erzähl’s nicht weiter«, sagte sie. Dann erschien ein komischer Ausdruck auf ihrem Gesicht.


    »Flippst du jetzt gleich aus?«, fragte Lucy.


    »Wenn wir Zwillinge sind«, sagte Olivia langsam, »heißt das dann, dass ich auch ein Vampir bin?«


    Das hatte sich Lucy die ganze letzte Woche auch gefragt, schüttelte jetzt aber den Kopf.


    »Das ist unmöglich, Olivia. Du liebst Knoblauch, du hast normale Haut, du hast blaue Augen und noch dazu bist du Vegetarierin! Du bist die unvampirischste Person der ganzen Welt.«


    »Aber du bist dir trotzdem sicher, dass wir Zwillingsschwestern sind, oder?«, fragte Olivia.


    »Völlig«, sagte Lucy. »Ich kann nicht behaupten, dass ich es verstehe, aber ich weiß, dass ich ein Vampir bin und du ein Häschen. Und komischerweise sind wir darüber hinaus eineiige Zwillinge.«


    »Das also ist ein Häschen«, murmelte Olivia geistesabwesend.


    Da hat Olivia eine Menge auf einmal zu verarbeiten, wurde Lucy bewusst. »Vielleicht ist es jetzt, wo du Bescheid weißt, keine so gute Idee, die Rollen zu tauschen«, sagte sie. »Vielleicht solltest du zu keinem weiteren Orga-Treffen gehen. Ich mach das. Du konzentrierst dich auf dein Cheerleading.«


    Olivia schüttelte den Kopf.


    »Nein«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich kann das. Ich hab’s dir versprochen.«


    Plötzlich blieb ihr Blick an Lucys Mund hängen. Olivia beugte ihren Kopf ein bisschen vor, und Lucy dachte einen Moment lang, dass ihre Schwester ihr in die Nase gucken wollte. Dann wurde ihr klar, dass Olivia etwas anderes suchte.


    »Suchst du nach Eckzähnen?«, wollte Lucy wissen.


    Olivia lächelte verlegen. »Kann sein.«


    Lucy verdrehte die Augen. »Wir lassen uns die Reißzähne abfeilen. Und nur, damit du es weißt«, fügte sie hinzu, »mein Gesicht wird auch nie zu einer aufgequollenen Fratze wie das dieser Loser in der Fernsehserie Buffy.«


    Olivia nickte nachdenklich.


    Sie braucht Zeit, um sich an den Gedanken zu gewöhnen, dachte Lucy.


    »Ich glaub, wir haben für heute genug geübt«, sagte sie laut.


    »Aber wir haben doch gerade erst angefangen«, protestierte Olivia halbherzig.


    »Schon okay«, sagte Lucy. »Wirklich. Ich bin gut auf morgen vorbereitet. Ich hab die Bewegungsabläufe drauf. Ich kann anfeuern. Ich kann sogar lächeln. Das hast du selbst gesagt.«


    Olivia blinzelte unsicher.


    »Willst du das wirklich durchziehen?«, fragte Lucy.


    Ihre Schwester grinste. »Hast du Angst, dass ich vor all deinen Freunden ausflippen könnte?«


    »Ein bisschen«, gab Lucy zu.


    Olivia sah ihr in die Augen. »Vertrau mir«, sagte sie. »Ich krieg das hin.« Sie umarmten sich. Olivia fuhr fort: »Nicht umsonst heißt es: Blut ist dicker als Wasser.«


    »Und besser schmecken tut’s auch!« Lucy konnte sich diesen Scherz nicht verkneifen.
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    Am nächsten Morgen in Mathe stand Mr Langel an der Tafel und erklärte der Klasse, wie man die Oberfläche eines Rechtecks berechnet. Er begann damit, Graf Zahl aus der Sesamstraße nachzuahmen. »Eins! Hahaha!«, rief er lächelnd.


    Aber Olivia konnte nicht einfach die Augen über Mr Langels Humor verdrehen wie sonst.


    Ist er vielleicht ein Vampir?, fragte sie sich und sah ihn misstrauisch an. Immerhin bildete sein Haaransatz das, was ihre Mutter einen Witwendorn nannte – eine dunkle Spitze mitten auf der Stirn –, und das verlieh ihm ein leicht vampirisches Aussehen. Olivia überlegte, welche Farbe seine Augen wohl in Wirklichkeit hatten. Sie stellte sich vor, dass er heute Morgen vielleicht im Schlafanzug aus einem Sarg geklettert war.


    Dann wurde ihr bewusst, dass jeder ein Vampir sein konnte, wenn ihr beschränkter Mathelehrer einer war! Sie wandte ihre Aufmerksamkeit einem kräftigen Grufti mit Ohrring und Stoppelhaaren zu, der in ihrer Nähe saß. Seine Hand lag neben seinem Block und er hatte einen protzigen Totenkopfring an seinem rosigen Finger. Jetzt, wo sie darüber nachdachte, stellte Olivia fest, dass sie ihn noch nie reden gesehen hatte. Lag das daran, dass er seine Eckzähne nicht abgefeilt hatte?


    Sie kam damit klar, dass ihre Schwester ein Vampir war, weil sie wusste, dass Lucy ihr niemals etwas tun würde. Aber all die anderen Vampire an der Franklin-Grove-Schule beunruhigten Olivia plötzlich. Verstohlen zählte sie die Schüler in der Klasse: einundzwanzig potenzielle Vampire. Sie hüllte sich enger in ihre Strickjacke.


    Und was ist mit den Cheerleadern?, überlegte sie. Es war ja nicht gesagt, dass Vampire kein Rosa tragen konnten. Und wenn jemand eine bösartige Ader hatte, dann Charlotte Brown.


    Das ist doch lächerlich, sagte sich Olivia. Charlotte ist niemals cool genug, um ein Vampir zu sein!


    Sie sah auf ihr leeres Blatt hinunter und schrieb zehnmal, ohne abzusetzen: »Vampire fressen keine Häschen.« Es half sogar ein bisschen, außer dass sie anschließend feststellte, dass sie nicht mitbekommen hatte, wie man die Oberfläche eines Trapezes berechnete.


    Am Ende der Stunde machte sich Olivia wegen des nächsten Orga-Treffens verrückt. Alle waren nett zu Lucy, aber was, wenn sie merkten, dass sie eine Hochstaplerin war? Was, wenn sie herausfanden, dass sie ihr Geheimnis kannte? Lucy hatte gesagt, das könne Ärger geben …


    Vorsichtshalber überlegte sich Olivia, wie sie sich gegen Vampire schützen könnte. Sie hatte ein fast leeres Nagellackfläschchen in ihrer Handtasche. Sie könnte es ausleeren und dann mit Weihwasser füllen. Aber was, wenn das auch nur ein Mythos war? Und wo sollte sie überhaupt Weihwasser herkriegen?


    Würde ein Bleistift als Pfahl taugen?, fragte sie sich. Sie hatte zwei in ihrer Handtasche. Knoblauch!, dachte sie plötzlich. Immerhin wusste sie, dass das kein Mythos war.


    Beim Mittagessen hoffte Olivia auf ein knoblauchhaltiges Tagesgericht, aber sie hatte kein Glück. Auf der Tafel stand, dass es heute Krabbensalat gab, und als Olivia das las, machte es plötzlich Klick in ihrem Kopf. Ich hab’s!, dachte sie. Vampire sind nur eine andere Art Leute, genau wie Krabben und Hummer verschiedene Arten von Schalentieren sind! Sie sind eigentlich fast dasselbe: eine große glückliche Schalentierfamilie! Und von da an ging es Olivia gleich viel besser.


    Den restlichen Nachmittag über lächelte sie jeden an, der ihr begegnete, bis sie schließlich auch Lucy zum Beginn der Naturkundestunde dämlich angrinste.


    »Wie geht’s dir?«, fragte Lucy mit leiser Stimme.


    »Super!«, sagte Olivia fröhlich. »Es ist so, als wärst du ein Hummer!«


    Lucy kapierte ganz offensichtlich nicht, was Olivia meinte, aber sie hakte nicht nach.


    »Hast du immer noch vor, heute Nachmittag zu dem Orga-Treffen zu gehen?«, flüsterte sie.


    »Aber sicher«, sagte Olivia. »Ich komme hundertprozentig mit den Vamp …« Lucy bekam große Augen. Olivia hustete und senkte ihre Stimme. »… dem Treffen klar«, sagte sie stattdessen.


    



    Nach dem Ende der Stunde folgte Olivia ihrer Schwester aufs Mädchenklo.


    Nachdem sie die Kleider getauscht hatten, betrachtete sich Lucy im Spiegel. »Jetzt würde ich mir allerdings wünschen, kein Spiegelbild zu haben«, sagte sie und zog an Olivias rosa Gymnastikshirt. Dann beugte sie sich mit einem Kajalstift vor, um Olivias Augen zu schminken. »Weißt du noch, was du über den Kirschpunsch bei dem Treffen gesagt hast?«


    »Mhm?«, sagte Olivia.


    »Ein Mythos«, sagte Lucy einfach. »Vampire ernähren sich nicht nur von Fleisch und Blut. Du kannst die Cracker oder die Chips oder was es sonst dort gibt ruhig essen.«


    »Okay«, sagte Olivia, war aber kaum weniger nervös.


    »Willst du noch irgendwas wissen?«, fragte Lucy.


    Alle möglichen Fragen tauchten in Olivias Kopf auf und hoben eifrig die Hand. Schließlich wählte sie eine aus. »Sind alle Gruftis Vampire?«


    »In Franklin Grove? Nicht alle, aber die meisten«, erklärte Lucy ihr.


    »Und was ist mit all den anderen?«


    »Häschen wie du«, antwortete Lucy ihr nüchtern.


    »Bist du unsterblich?«, fragte Olivia.


    »Das ist eine schwierige Frage.« Lucy stellte Olivias Tasche ab. »Nicht wirklich. Aber möglicherweise erlebe ich es noch, dass Leute auf dem Mars wohnen.«


    »Was kann dich umbringen?«, wollte Olivia wissen.


    »Was kann dich umbringen?«, gab Lucy zurück. »Hör mal, Olivia, Vampire sind auch normale Leute.«


    Olivia nickte. »Ich weiß. So, als wärst du ein Hummer und ich eine Krabbe«, sagte sie automatisch. »Wir sind beide Schalentiere.«


    »Nein«, sagte Lucy. »Ich habe nicht gesagt, dass wir Meeresfrüchte sind. Ich habe gesagt, wir sind normale Leute. Mit Herzen und Seelen und allem. Wir mögen das Leben, die Freiheit und die Suche nach dem Glück genau wie alle anderen. Wir reden untereinander nicht mal groß darüber. Das ist so, wie du Vegetarierin bist. Das ist schließlich auch keine große Sache, oder?«


    »Stimmt«, gab Olivia zu. »Danke, Lucy.« Olivia kräuselte die Nase. »Ich schätze, es dauert eine Weile, bis ich mich an diese Vampirsache gewöhnt habe.«


    Lucy setzte einen nichtssagenden Gesichtsausdruck auf. »Echt?«, quiekte sie mit ihrer Cheerleaderstimme.


    



    Auch wenn sie wusste, dass sie keine Angst haben musste, standen Olivia die Nackenhaare zu Berge, als sie das FoodMart-Schild vor sich aufragen sah. Sophia redete im Gehen aufgeregt über den Ball, aber das Einzige, was Olivia hörte, waren Lucys Worte: »Ich geh zum BloodMart wie alle anderen auch. Da ist einer beim FoodMart im Keller.«


    Olivia stellte sich eine große, düstere unterirdische Krypta vor, in der riesige Fässer voll mit einer herumwirbelnden roten Flüssigkeit standen. Aus den Schankhähnen tropfte es schauerlich und der Fußboden war von blutgetränkten Servietten übersät. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatten sie und Sophia bereits die Eingangstür durchquert. Es war zu spät, um zu fliehen.


    Als sie Gang 9 entlanggingen, stürmten Hunderte von Fragen auf Olivia ein. Wie viel Blut war nötig, um alle Vampire in Franklin Grove satt zu kriegen? Wie viele Vampire gab es überhaupt in Franklin Grove? Dutzende? Hunderte? Tausende?


    Olivia und Sophia trafen wieder auf den Jungen mit dem Nasenring und den nachtschwarzen Stoppeln, der Regale auffüllte.


    Vielleicht war das ja neulich gar kein Cranberrysaft, den er da aufgestapelt hat!, dachte Olivia. Ihr Herz raste. Nachdem er hier den Türsteher macht, muss er auch ein Vampir sein. Was, wenn er meine Angst riechen kann?


    Sie fasste sich mit der Hand an den Hals und begann zu hyperventilieren.


    Sophia warf ihr einen schrägen Blick zu.


    »Du schnaufst wie ein Pferd«, sagte sie. Dann wandte sie sich an den Regalbefüller und sagte: »Pumpernickel.«


    Er schloss gehorsam die Tür auf und Olivia huschte an ihm vorbei, bemüht, ihm nicht in die Augen zu blicken.


    Die dunkle Treppe knarzte bei jedem Schritt. Olivia kam es so vor, als hörte sie Gelächter, dann Wesen, die durch die Wände hindurchhuschten, dann das Geräusch einer Flüssigkeit, die bedrohlich durch Rohre floss. Sie hatte Angst davor, zu stolpern und die Treppe runterzufallen, aber sie hatte noch mehr Angst davor, sich mit einer Hand an der Wand abzustützen. Was, wenn sie feucht war?


    Schließlich erreichten sie den engen Flur am Fuß der Treppe. Vor lauter Entsetzen fühlten sich Olivias Stiefel noch schwerer an als sonst und sie blieb immer weiter zurück. Sie kam an der ersten unbeschrifteten Tür vorbei. Die Tür war riesig, aus dunklem, mattem Metall. Sie hatte auch einen Schlitz zum Durchgucken, sodass man von innen sehen konnte, wer von außen reinwollte. Die Blende über dem Schlitz war zu, aber Olivia konnte die Gespräche und das Gelächter einer Menschenmenge von innen hören.


    BloodMart!, dachte Olivia. Hinter dieser Tür schlürfen Vampire gierig BLUT!


    Sie taumelte vorwärts. Ihr war übel. Sie beugte sich nach vorne und stützte sich mit den Händen auf den Knien ab. Lucys schwarze Netzstrümpfe krabbelten wie Spinnen unter ihren Fingern.


    »Komm endlich«, rief Sophia von vorne.


    Olivia fürchtete, dass sie sich übergeben müsste, wenn sie sich jetzt aufrichtete.


    Sophia kam näher. »Keine Panik, Lucy«, sagte sie. »Ich weiß, dass du kalte Füße hast, weil du für die Deko verantwortlich bist, aber es ist bloß ein Treffen. Außerdem machst du das schon ultrageil.«


    Dann packte sie Olivias Hand und zog sie bis zur Tür am Ende des Flurs hinter sich her.


    Die Vampire warteten schon: Vera mit ihrer unheimlichen weißen Haarsträhne, Raymond mit seinem teuflischen kahlen Schädel, Anise, genauso hager und hohläugig wie eine Ex-Geliebte von Graf Vira. Die Bluthunde, die blutdürstiger und bestialischer aussahen denn je.


    Melissa bot Olivia in ihrer dienstfertigen Art und mit ihren entwaffnend dicken Brillengläsern einen Punsch an. Olivia lehnte ab.


    »Einen Hafer-Rosinen-Keks?«, versuchte es Melissa. Olivia schüttelte den Kopf wie ein Zombie.


    Jetzt nahmen alle Vampire ihre Plätze rund um den Opfertisch ein.


    »Möge das Geheimnis in Dunkelheit gehüllt bleiben«, hob Melissa feierlich an.


    »Und niemals ans Tageslicht kommen«, ertönte die Antwort.


    Olivia brach auf ihrem Stuhl zusammen.


    »Okay, Leute«, fing Melissa an und blätterte in ihren Notizen. »Der erste Tagesordnungspunkt ist die Deko. Lucy?«


    Olivia bekam keinen Ton heraus. Alle Vampire sahen sie mit ihren Kontaktlinsen-Augen an.


    »Lucy?«, sagte Melissa noch einmal.


    Sophia kniff sie fest und Olivia zuckte zusammen. Sie schob die Hand in Lucys Umhängetasche aus schwarzem Samt und holte ihren weißen »HALLOWEEN-PARTY-DEKO«-Ordner heraus.


    Die Blätter raschelten in Olivias zitternden Händen. »Nehmt euch eins und gebt den Rest weiter«, flüsterte sie.


    Olivia trug stotternd ihre Präsentation vor. Sie hatte ihre Ideen in zwei Gruppen aufgeteilt: »Großes.« Das beinhaltete unter anderem die Tischdekoration – künstliche Grabsteine, auf denen die Namen berühmter Vampire standen, umrahmt von Blumengebinden aus weißen Lilien. Unter »Kleinigkeiten« war der ganze restliche Kram aufgeführt: Gummispinnen, Fledermäuse, Spinnweben, brennende Fackeln und so weiter.


    Sogar in ihrem Tran bemerkte Olivia, dass das Komitee auf grufti-artige Weise zufrieden war. Fast gegen ihren Willen ging es ihr langsam besser.


    Oh, mein Gott, dachte sie nervös. Vielleicht überstehe ich dieses Treffen ja sogar, ohne den Verstand zu verlieren, ohne von einem Vampir gebissen zu werden und ohne jemandem einen Pfahl durchs Herz zu rammen!


    Ihre beste Idee hatte sie sich bis ganz zum Schluss aufgespart: einen Schwung alter Vampirfilmplakate, die sie im Internet bestellt hatte.


    »Echt grottig!«, verkündete Anise und alle nickten. Olivia musste unwillkürlich lächeln.


    Einer der Bluthunde räusperte sich. »Ich hab eine Idee«, sagte er, wobei sich ein teuflisches Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete.


    Olivias Pulsschlag beschleunigte sich.


    Er hob einen langen, dünnen Finger hoch. »Eine billige und reichlich vorhandene Dekoration.«


    »Schieß los«, forderte ihn Melissa widerwillig auf.


    »Was Besseres als Plakate«, sagte der Bluthund und warf Olivia einen geringschätzigen Blick zu. »Wie wär’s, wenn wir einen Schwung toter Häschen aus dem Leichenschauhaus zusammensammeln und die Wände damit behängen?«


    Die anderen Bluthunde grölten vor Lachen.


    Olivia drehte sich der Magen um.


    Melissa schäumte. »Ihr seid echt widerlich!«


    Raymond knüllte seine Liste zusammen und bewarf den Jungen damit.


    Ich muss hier raus!, dachte Olivia. Sie sprang von ihrem Stuhl auf, stieß ein »Entschuldigung« an Sophia hervor und stürzte aus dem Raum.


    Sie rannte den engen Flur entlang, wobei sie das Gefühl hatte, dass die Wände immer näher rückten. Auf der Treppe stolperte sie, fiel hin und schürfte sich das Knie auf. Aber sie rappelte sich wieder hoch und rannte weiter. Sie stürzte aus der Eingangstür des FoodMart und blieb stehen. An die Außenwand des Gebäudes gelehnt, holte sie tief Luft. Ein paar Sekunden später hörte sie jemanden hinter sich herkommen. Sie wirbelte herum, bereit, um ihr Leben zu kämpfen, aber es war nur Sophia.


    »Was ist bloß los mit dir?«, fragte Lucys Freundin und sah sie verständnislos an.


    Olivia antwortete nicht. Sie schnaufte zu sehr.


    Sophia schüttelte den Kopf und sagte: »Du benimmst dich schon den ganzen Nachmittag so komisch. Es ist eine Sache, dass Lucy Vega unter anderen Leuten nicht so ganz in ihrem Element ist, aber meine beste Freundin ist noch nie in ihrem Leben aus einem Zimmer geflüchtet.«


    Sie trat näher und musterte Olivias Augen.


    Olivia sah weg.


    Sophia fragte: »Was ist hier los?«


    »Nichts!« Olivia schluckte.


    »Was ist hier los?«, wiederholte Sophia mit Nachdruck.


    »Alles ist absolut okay!«, quiekte Olivia hysterisch.


    Sophias Augen verengten sich.


    Ich hab gerade »absolut« gesagt, dachte Olivia.


    »Hast du gerade ›absolut‹ gesagt?«, wollte Sophia wissen.


    Olivia ließ sich auf die Bordsteinkante sinken. Es war klar, dass Sophia bemerkt hatte, dass etwas nicht stimmte. Sie würde gestehen müssen.


    »Ich bin nicht Lucy«, murmelte sie resigniert.


    »Was?«, sagte Sophia.


    »Ich bin Olivia Abbott.«


    Sophia packte Olivia am Arm. »Was hast du mit meiner besten Freundin gemacht?«, fragte sie besorgt.


    »Nichts!«, fuhr Olivia sie an und entwand sich ihrem Griff. »Sie ist beim Cheerleading-Training«, räumte sie ein.


    Sophia war einen Moment lang sprachlos. Dann setzte sie sich neben Olivia auf die Bordsteinkante. »Ich höre«, sagte sie.


    Es dauerte lange, bis Olivia die ganze Geschichte erzählt hatte: wie sie entdeckt hatten, dass sie Zwillinge waren, der Rollentausch, Charlotte Brown, Lucys Date mit Brendan, die Party.


    Zwischendurch war Sophia so nett, reinzugehen und Olivia eine Limonade zu kaufen.


    Nachdem sie den ersten Schreck darüber, dass Lucy eine Zwillingsschwester hatte, überwunden hatte, schien Sophia die Neuigkeiten erstaunlich gut aufzunehmen – nur dass Olivia sich den schwierigsten Teil bis zum Schluss aufbewahrt hatte.


    »Und dann hat mir Lucy gestern erzählt«, sagte Olivia langsam, »was sie ist.«


    »Was meinst du damit?«, fragte Sophia ahnungslos.


    »Was ihr alle seid.«


    Sophia sah einen Moment lang nachdenklich aus. »Gruftis?«


    »Nein, die wirklich geheime Sache«, sagte Olivia vielsagend.


    »Oh!« Sophia riss die Augen auf. »Das hat sie dir erzählt?«


    »Ja«, sagte Olivia schuldbewusst. »Ich sollte es eigentlich niemandem sagen. Sie meinte, wir könnten beide großen Ärger bekommen.«


    »Das hätte sie dir auf keinen Fall erzählen dürfen«, sagte Sophia mit fester Stimme.


    »Sie hatte keine Wahl«, erwiderte Olivia. Sie schloss die Augen und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Das ist alles meine Schuld.«


    Sie dachte, sie müsste gleich anfangen zu weinen, aber dann spürte sie Sophias Hand auf ihrer Schulter.


    »Keine Sorge«, sagte Sophia ruhig. »Ich sag’s nicht weiter.«


    »Wirklich nicht?«, fragte Olivia und machte die Augen auf.


    »Wirklich nicht«, sagte Sophia aufrichtig. »Lucy ist meine beste Freundin.«


    »Und du bist nicht sauer?«, fragte Olivia.


    »Ein bisschen«, gab Sophia achselzuckend zu. »Lucy hätte mir ruhig sagen können, dass sie ihre verschollene Zwillingsschwester gefunden hat. Es kommt mir so vor, als hätte ich den ganzen Spaß verpasst. Aber zumindest erklärt das, warum Lucy plötzlich so gut im Partys-Organisieren war!« Sie sah Olivia ins Gesicht. »Du hast mich echt hinters Licht geführt. Ich habe überhaupt keine Ähnlichkeit zwischen dir und Lucy festgestellt.«


    Olivia lächelte. »Dieses Sprühweiß-Zeugs vollbringt wahre Wunder.«


    Sophia lachte und stand auf. »Komm mit«, sagte sie.


    »Wohin?«, fragte Olivia, während sie auf die Beine kam.


    »Zum Cheerleading-Training«, erwiderte Sophia. »Wenn Lucy wie ein Häschen herumhüpft, muss ich das sehen!«
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    Lucy beendete den letzten Teil eines Cheers, brüllte »Kämpft!« und warf die Arme in die Luft. Sie konnte hören, wie Charlotte neben ihr furchtbar keuchte.


    Der Ausdruck auf Charlottes rosa Gesicht, als Mrs Barnett Lucy vorne in der Mitte der Formation platziert hatte – genau auf dem Platz der Kapitänin – war wirklich unvergesslich gewesen. Das genügte, um für den Rest des Trainings ein 150-Watt-Lächeln auf Lucys Gesicht zu zaubern. Sie drehte es noch weiter auf.


    »Gut, Mädchen!«, rief Mrs Barnett.


    Lucy hatte sich voller Elan in jeden Cheer gestürzt. Olivia würde so stolz auf sie sein. Ein paar Freunde der Cheerleader applaudierten von der Tribüne aus.


    Ich wünschte, Brendan wäre auch hier, dachte Lucy. Dann fiel ihr mit Bedauern ein, dass er hiervon niemals erfahren würde.


    »Ein Kleiner Vogel!«, rief Mrs Barnett und die Cheerleader begannen einen neuen Cheer.


    Lucy kam gerade aus einem Spagat wieder hoch, als sie aus den Augenwinkeln sah, wie die Tür zur Sporthalle aufging. Herein kam Olivia … mit Sophia.


    Hunderte von Fragen schwirrten Lucy durch den Kopf: Hat Sophia es rausgefunden? Weiß noch jemand Bescheid? Müssen wir jetzt die Stadt verlassen? Was ist mit Brendan? Ist Sophia sauer?


    Lucy merkte plötzlich, dass sie sich eigentlich drehen sollte. Sie beeilte sich, die anderen Mädchen wieder einzuholen, als Charlotte Brown mit voller Wucht in sie reinkrachte.


    »Was machst du denn da?«, kreischte Charlotte, als der Cheer abgebrochen wurde. »Du müsstest eigentlich da hinten sein! Was, bitte, ist dein Problem?«


    »Charlotte!«, brüllte Mrs Barnett.


    Das Duracell-Häschen hielt die Klappe.


    »Wenn du in diese Mannschaft kommen willst, möchte ich ein bisschen Teamgeist sehen!«, schimpfte Mrs Barnett. »Ihr Mädchen sollt euren Team-Kolleginnen mit Respekt begegnen!«


    »Ja, Mrs Barnett«, sagte Charlotte und sah zu Boden.


    »Und nächstes Mal, Charlotte«, Mrs Barnett trommelte auf ihr Klemmbrett, »versuchst du, besser auf die anderen Mädchen zu achten.«


    Charlotte sah aus, als würden ihr gleich die Augen aus dem Kopf fallen. »Aber es war ihre Schuld!«, protestierte sie und zeigte auf Lucy.


    »Deine Schuldzuweisungen kannst du dir sparen«, sagte Mrs Barnett kühl. Dann hob sie die Augenbrauen und musterte den Rest des Teams. »Ich hoffe, ihr alle habt heute etwas gelernt – abgesehen vom Händeklatschen und Flickflack. Bis zum Training am nächsten Freitag.« Sie entließ sie mit einem doppelten Klatschen.


    Charlotte marschierte mit grimmiger Miene davon, während Lucy schnurstracks in den hinteren Teil der Halle ging.


    Sophia sah ärgerlich aus. »Ich kann einfach nicht glauben…« Sie stampfte mit dem Fuß auf.


    Lucy befürchtete schon schlimmste Vorhaltungen.


    »… dass ich nur einen halben Cheer zu sehen bekommen habe!«, schloss Sophia und ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Wenigstens habe ich ein paar Bilder gemacht«, flötete sie.


    Lucy schüttelte den Kopf. »Hast du nicht.«


    »Oh doch, hab ich«, erwiderte ihre Freundin.


    Lucy trieb Sophia und Olivia aus der Sporthalle und den Gang entlang bis zur Toilette.


    »Was ist passiert?«, fragte Lucy, sobald sie die Tür hinter sich zugemacht hatte.


    »Entschuldige, Lucy!«, platzte Olivia hervor.


    Sophia trat vor und sagte: »Eigentlich muss sich nicht Olivia entschuldigen.«


    Olivia sah von Sophia zu Lucy und wieder zurück, dann verschwand sie in einer Kabine, um sich umzuziehen.


    Sophias Grinsen war verschwunden. »Du bist diejenige, die sich entschuldigen muss«, erklärte sie Lucy. Sie schüttelte den Kopf und ihre Unterlippe begann zu zittern. »Warum hast du mir nicht von Olivia erzählt?«


    »Ich wusste nicht, wie«, flüsterte Lucy.


    »Ich bin deine beste Freundin«, sagte Sophia. Ihr traten Tränen in die Augen. »Dachtest du, ich wäre eifersüchtig?«


    »Nein«, sagte Lucy mit belegter Stimme. »Ich hab nur den richtigen Augenblick abgewartet. Und dann …« Ihre Stimme zitterte. »Als ich Olivia gestern alles gesagt hatte, dachte ich, ich würde nie jemandem von ihr erzählen können. Noch nicht mal dir.«


    Sophia verdrehte die Augen. »Du bist nicht der einzige Vampir in der Geschichte, der das Oberste Gesetz gebrochen hat, Lucy.«


    »Aber bestimmt die Einzige in Franklin Grove«, sagte Lucy bedrückt.


    Sophia seufzte und wischte sich über die Wange. Sie schüttelte den Kopf.


    »Nein, bist du nicht.« Sie holte tief Luft und fuhr fort: »Ich hab es vorletzten Sommer diesem Häschenjungen erzählt, von dem ich dachte, ich wäre in ihn verliebt.«


    »Billy Coddins?«


    Sophia nickte. »Er hat mir nicht geglaubt und hielt mich für verrückt. Am nächsten Tag hat er Schluss gemacht.« Sie grinste mit Tränen in den Augen.


    Lucy war sprachlos. »Das hast du mir nie erzählt!«


    Sophia griff nach einem Papiertaschentuch und putzte sich die Nase. »Sieht so aus, als hätten wir beide Geheimnisse voreinander gehabt.«


    Lucy umarmte Sophia fest.


    »Meine beste Freundin«, flüsterte sie ihr ins Ohr.


    »Meine beste Freundin«, flüsterte Sophia zurück.


    »Tut mir leid, ihr zwei«, unterbrach Olivias Stimme sie schüchtern. »Aber ich erfriere hier drinnen gleich!«


    Sie streckte ihre Hand mit Lucys Klamotten unter der Kabinentür durch. Lucy und Sophia prusteten beide los.


    Als Lucy und Olivia wieder sie selbst waren, sagte Sophia: »Ich glaube, Lucy wie ein Häschen lächeln und hüpfen zu sehen, war das absolute Highlight meines bisherigen Schullebens – sogar besser als die fünfte Klasse. Danke, dass du das möglich gemacht hast, Olivia.«


    Olivia grinste. »Gern geschehen«, sagte sie lachend.


    Sophia wandte sich an Lucy. »Wie wär’s, wenn wir mit unserem Ehren-Grufti hier eine anständige Führung durch Franklin Grove machen?«


    »Geniale Idee«, stimmte Lucy zu.


    



    Als die drei durch die Innenstadt schlenderten, zeigte Lucy ihrer Schwester alle vampirfreundlichen Läden: »Gools-Karosserien, Shredders-Lebensmittel, Red Mark-Reinigung…«


    »Vergiss die Saftbar nicht«, unterbrach Sophia sie.


    »Da gibt es wirklich Blutorangen«, bestätigte Lucy. »Tranzil-Apotheke …«, fuhr sie fort.


    »Warte«, sagte Olivia. »Das kann nicht sein. Da geht meine Mom hin.«


    »Es ist nicht alles nur schwarz-weiß, Olivia«, erklärte Sophia ihr. »Viele Geschäfte bedienen vorne die Häschenkunden und haben dann einen Laden für Vampire im Hinterzimmer. Unsere Gemeinschaft ist voll integriert – schon seit über hundert Jahren. Wir sind eure Ärzte, eure Anwälte …«


    »Eure Filmstars«, warf Lucy ein.


    »Wer?«, rief Olivia. »Welche Filmstars?«


    Sophia drehte sich unvermittelt um.


    »Wir könnten es dir sagen, aber danach müssten wir dich beißen«, sagte sie mit einem verschmitzten Grinsen.


    Olivia stolperte über einen Riss im Bürgersteig. »Und was können Vampire, was andere Leute nicht können?«, fragte sie.


    »Also, lass uns ein paar Dinge aufzählen«, sagte Lucy theatralisch. »Übermenschliche Kräfte.«


    »Außergewöhnliche Beweglichkeit«, sagte Sophia mit hoher Stimme und britischem Akzent.


    »Ein feines Gehör«, fügte Lucy hinzu.


    Sophia fuchtelte mit den Armen. »Klassische Schönheit.« Lucy und ihre Freundin klimperten beide mit den Augenlidern.


    Dann zeigte Lucy auf die andere Seite des Marktplatzes. »Siehst du den Typen, der da auf den Stufen zur Post sitzt?«


    »Mhm.« Olivia nickte.


    »Er sitzt da schon seit fast 150 Jahren.«


    »Das ist nicht dein Ernst!«, rief Olivia.


    »Du hast recht, das stimmt nicht, aber er ist wirklich unheimlich alt.« Sophia lachte.


    Lucy war überrascht, wie viel Spaß es machte, ihre Schwester in die Welt der Vampire einzuführen. Sie hatte bisher nie die Gelegenheit gehabt, jemandem all das zu erklären.


    »Also«, fragte Olivia. »Wie ist das nun mit dem Älterwerden? Lebt ihr ewig oder nicht?«


    Sophia sah Lucy an. »Du antwortest. Du bist jünger.«


    »Nur vier Monate«, protestierte Lucy. Sie wandte sich an Olivia. »Erinnerst du dich noch, wie gestern die Kratzer auf meinem Arm geheilt sind? Das ist der Schlüssel. Wir nennen es SSH, Schnelle Selbst-Heilung.«


    Olivia nickte.


    Lucy fuhr fort: »Wir wachsen genauso schnell wie Menschen, bis wir erwachsen sind …«


    »Bis zum College«, sagte Sophia augenzwinkernd.


    »… und ab dann altern wir nur noch ganz langsam.«


    »Mein Vater ist zweihundertzwölf«, sagte Sophia und drehte sich schwungvoll um einen Laternenpfahl.


    Olivia sah beeindruckt aus. »Könnt ihr sterben?«, fragte sie.


    »Die SSH lässt die meisten Verletzungen verschwinden«, erklärte Lucy. »Aber wenn der Heilungsprozess vereitelt wird – zum Beispiel weil dich jemand an einen Felsen kettet und stundenlang ohne Sunblocker der Sonne aussetzt oder dir den Kopf abhackt und ihn in eine andere Stadt bringt als deinen Körper…«


    »Iih!«, sagte Sophia.


    »Dann ist das ziemlich übel«, schloss Lucy.


    »Cool!«, sagte Olivia.


    »Hängt davon ab, in welcher Stadt sich dein Kopf befindet«, witzelte Sophia.


    »Und wie kann ich ein Vampir werden?«, fragte Olivia.


    Lucy war sich nicht sicher, ob ihre Schwester es ernst meinte, und schwieg einen Moment, bevor sie antwortete. »Das ist nicht einfach«, sagte sie schließlich, wobei sie einen Anflug echter Enttäuschung verspürte. Seit sie Olivia getroffen hatte, versuchte sie den Gedanken daran zu verdrängen, dass ihre Schwester eines Tages nicht mehr bei ihr sein würde.


    »Du musst als Vampir geboren werden«, erklärte Sophia. »Das ist es auch, was euch zu einem absoluten Rätsel macht.«


    »Aber was ist, wenn ein Mensch gebissen wird?«, fragte Olivia.


    »Das kommt nicht vor«, sagte Lucy, »heutzutage zumindest nicht mehr.«


    »Das ist total out«, schaltete Sophia sich ein.


    »Aber wenn es passieren würde?«, hakte Olivia nach.


    »Dann würde er wahrscheinlich sterben«, räumte Lucy ein. »Und wenn nicht«, fuhr sie fort, »würde er einer von uns.«


    



    Das FoodMart-Schild tauchte vor ihr auf und Olivia lächelte vor sich hin. Sie war auf dem Weg zum Parkplatz, wo sie sich mit Sophia für das letzte Orga-Treffen verabredet hatte. Über ihrer Schulter hing ein Seesack aus schwarzem Kunstleder, der mit megacoolen Dekoartikeln gefüllt war, die sie dem Komitee zeigen wollte.


    Olivia konnte es kaum fassen, wie schnell die letzte Woche vorbeigerast war. Zwischen den nachmittäglichen Treffen mit Lucy zum Cheerleading-Training, dem Versuch, bei ihren Hausaufgaben auf dem Laufenden zu bleiben, und ihrer Arbeit für das Organisationskomitee hatte Olivia nicht einen Moment Pause gehabt.


    Sie hatte ihren Eltern erzählt, dass sie für die Deko einer Schulparty verantwortlich war, was ja zumindest teilweise stimmte.


    Jeden Abend surfte Olivias Mutter, die Ballkönigin auf der Highschool gewesen war, mit Olivia im Internet, wo sie Partydekoartikel suchten und bestellten. Wenn Olivia dann schließlich ins Bett ging, musste sie unbedingt noch ein bisschen wach bleiben, um in den Büchern zu lesen, die Lucy ihr über die wahre Geschichte der Vampire gegeben hatte. Olivia konnte kaum glauben, was sie da zum Teil las. Verglichen damit war Graf Vira Babykram.


    



    Sophia wartete vor dem Eingang zum FoodMart auf sie. Olivia hakte sie unter und sie gingen gemeinsam rein. Als sie Gang 9 entlanggingen, fragte Olivia, ob sie heute »Pumpernickel« sagen durfte.


    »Auf keinen Fall«, sagte Sophia mit ernster Miene. »Wenn ein Außenstehender das Passwort ausspricht, geht er in Flammen auf!«


    Olivia schnappte nach Luft.


    »Ich mach nur Spaß«, sagte Sophia lachend. »Nur zu.«


    Allen beim Treffen gefielen die Dekoartikel, vor allem die Fledermäuse, die total echt aussahen und nur dreißig Cent pro Stück gekostet hatten.


    »Wo hast du die bloß her?«, fragte Vera verblüfft und drehte eine in ihrer blassen Hand hin und her. »Sie sehen so echt aus.«


    »Von der Website einer Firma, die Museen und Zoos ausstattet«, antwortete Olivia. »Konkursmasse.«


    Zwischendurch versuchten die Bluthunde wieder mit einer ihrer grässlichen Ideen dazwischenzuplatzen, aber Olivia würgte sie mit einem von Lucys Todesblicken ab. Sie sagten kein Wort mehr.


    Als sie alles Mitgebrachte vorgeführt hatte, begann das Komitee zu applaudieren. Olivia hatte gar nicht gewusst, dass Gruftis überhaupt in der Lage waren, spontan begeistert zu klatschen. Sie freute sich riesig.


    »Gute Arbeit, Lucy«, sagte Melissa. »Ich kann den nächsten Freitagabend kaum erwarten.«


    Sophia knuffte Olivia zustimmend unter dem Tisch gegen das Bein.


    Nachdem das Treffen zu Ende war, verzogen sich Olivia und Sophia schnell. Olivia kauerte sich hinter den FoodMart und zog sich um, während Sophia Wache hielt. Schon in einer Viertelstunde war Olivia mit Camilla im Einkaufszentrum zum Shoppen verabredet.


    Sie stopfte Lucys Klamotten zu den ganzen Dekoartikeln in den Seesack und gab ihn Sophia, die sagte: »Du bist schon ziemlich gut darin.«


    »Ja, nicht?«, sagte Olivia.


    Eine halbe Stunde später stand sie mit Camilla in der Buchhandlung, als ihr Handy klingelte.


    »Hey, Lucy!«, sagte Olivia fröhlich ins Telefon. Sie trat auf den wuseligen Gang des Einkaufszentrums hinaus. »Wie sieht’s aus? Wie war das Training?«


    »Grauenhaft!«, sagte Lucy mit brüchiger Stimme.


    Olivia versteifte sich. »Was ist passiert?«


    »Es lief überhaupt nicht so wie letzte Woche!« Lucy klang absolut verzweifelt. »Ich war spät dran«, sagte sie, »und nachdem ich mich umgezogen hatte, konnte ich meine Pompons nicht finden. Ich habe überall gesucht, Olivia. Schließlich musste ich ohne sie trainieren.«


    »Oh nein.« Olivia zuckte zusammen.


    Ein Cheerleader verliert niemals seine Pompons!, dachte sie.


    »Ich hätte genauso gut jemanden beißen können. Mrs Barnett hat mir diese endlose Standpauke über Engagement und Verantwortung gehalten«, fuhr Lucy fort.


    Olivia schauderte.


    »Und dann wurde es noch schlimmer«, sagte Lucy geknickt. »Ich war dermaßen nervös, dass ich bei einem Cheer den Text vergessen habe.«


    Olivia schloss die Augen.


    »Es tut mir so leid, Olivia.« Ihre Schwester hörte sich an, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. »Mrs Barnett schien total enttäuscht zu sein. Es wäre das absolute Desaster gewesen, wenn Camilla nicht gewesen wäre.«


    »Camilla?« Olivia riss die Augen auf und drehte sich um, um durch das Schaufenster der Buchhandlung zu sehen. Sie erkannte die goldenen Locken ihrer Freundin in der Science-Fiction-Abteilung. »Ich bin gerade mit ihr im Einkaufszentrum.«


    »Oh, ich hab mich schon gewundert, was sie damit meinte, dass wir uns dann um fünf sehen würden«, erwiderte Lucy.


    »Was wollte sie beim Training?«, fragte Olivia.


    »Vielleicht wollte sie dir zugucken«, gab Lucy zurück. »Wie auch immer, sie hatte ein paar Pompons im Gang liegen sehen und hat sie mir – ich meine, dir – geholt.«


    »Na, dann sollte ich mich wohl besser bei ihr bedanken!« , sagte Olivia.


    Genau in diesem Moment lächelte Camilla sie an und winkte ihr zu. Olivia winkte verlegen zurück.


    »Wenigstens beendet das meine Cheerleader-Karriere endgültig. Das mache ich bestimmt nie wieder«, bemerkte Lucy trübsinnig.


    »Bist du sicher?«, zog Olivia sie auf und kehrte dem Schaufenster den Rücken zu. »Du kannst immer noch an der Ausscheidung teilnehmen. Du könntest sogar deine eigenen Pompons bekommen!«


    »Nein, danke«, sagte Lucy entsetzt.


    »Ich hoffe nur, dass am Samstag alles gut geht«, sagte Olivia und seufzte.


    »Du schaffst es bestimmt ins Team, Olivia«, erwiderte Lucy zuversichtlich. »Das weiß ich. Auch wenn ich beim Training Scheiße gebaut habe. Ich wette, du wirst sogar Kapitänin.«


    »Ich weiß nicht«, sagte Olivia. »Aber ich werde auf jeden Fall …« Olivia brach ab, weil sie ihren Augen nicht traute. Charlotte Brown kam in einem grauenhaften trägerlosen Top auf sie zu und hatte Allison und Katie im Schlepptau!


    »Bleib dran«, murmelte Olivia in ihr Handy.


    Charlotte walzte, eingerahmt von Katie und Allison, heran.


    »So ein Pech, das mit Olivias Pompons heute«, höhnte sie, als stünde Olivia nicht direkt vor ihr. »Katie, Allison, was ist das Zweitwichtigste, das man beim Cheerleading nie vergessen darf?«


    »Finger weg von den Pompons der anderen Cheerleader!« , sagten Katie und Allison im Chor.


    Charlotte schlug mit gespieltem Entsetzen die Hand vor den Mund.


    »Ups!« Sie zuckte mit den Schultern. »Manche Regeln sind einfach dazu da, dass man dagegen verstößt.« Die drei Mädchen gackerten albern und waren verschwunden.


    Olivias Augen verengten sich, als sie ihnen hinterhersah.


    »Lucy«, sagte sie in ihr Handy, »ich glaube, ich weiß, wer meine Pompons geklaut hat.«
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    Am Tag der Halloween-Party saß Lucy nach der Schule in ihrem schwarzen Kimono auf der Treppe unter dem ebenerdigen Fenster ihres Zimmers und wartete auf Olivia. Sie hatte letzte Nacht kaum geschlafen. Während sie täglich mit ihrer Schwester Cheers trainiert hatte, war es ihr gelungen, die Gedanken an die Party zu verdrängen. Aber seit ihrem letzten Auftritt als Cheerleader hatte die Angst sie im Griff.


    Sie versuchte weiterhin die Tatsachen in ihrem Kopf zu sortieren.


    Heute Abend ist die Halloween-Party. Sie findet bei mir zu Hause statt. Ich bin mit Brendan Daniels verabredet. Ich bin für die Deko verantwortlich. Jedes Mal hatte sie vergessen, womit sie angefangen hatte, und musste wieder von vorn beginnen.


    Schließlich gab sie es auf. Sie konnte der Realität einfach nicht ins Gesicht sehen. Es war, als würde man direkt in die Sonne gucken. Wenigstens würde sich Olivia herschleichen, um das Dekorieren zu übernehmen. Plötzlich hörte sie, wie jemand an die Scheibe klopfte. Lucy zog den Vorhang zur Seite und öffnete das Fenster.


    »Hi!«, sagte Olivia und gab Lucy einen riesigen Pappkarton.


    »Was ist das?«, fragte Lucy.


    »Was wohl?«, erwiderte Olivia. »Noch mehr Deko!«


    Olivia kletterte hinein, zerrte noch einen Riesenkarton hinter sich her und machte das Fenster zu. Sie stellten die Kartons auf dem Treppenabsatz ab und dann führte Lucy ihre Schwester die Treppe hinunter.


    »Du siehst nicht gut aus«, sagte Olivia.


    »Danke«, erwiderte Lucy sarkastisch. »Vielleicht kann ich mich krankmelden.«


    »Untersteh dich!«, rief Olivia aus.


    »Warum hab ich dieser ganzen Sache bloß zugestimmt?« , murmelte Lucy. Sie warf Olivia eine Dose Pale Beauty rüber.


    Olivia schüttelte die Dose. »Wir sollten das Zeugs hier echt palettenweise kaufen«, sagte sie nachdenklich.


    »Na klar«, antwortete Lucy trübsinnig. Während Olivia ihre Arme einsprühte, sagte Lucy: »Mein Dad ist schon ganz wild auf die Party. Als wäre das das Allerbeste, was ihm je passiert ist.« Sie versuchte so vorwurfsvoll wie möglich zu klingen.


    Olivia zog ein schwarzes Tank Top an. »Ich weiß«, sagte sie gedankenlos. »Ich bin so aufgeregt.«


    Lucy seufzte schwer. Ich wünschte, ich müsste heute Abend da nicht hin, dachte sie.


    Olivia sah auf, fast so, als könnte sie hören, was Lucy dachte.


    »Lucy, in ein paar Stunden gehst du mit dem Jungen, den du immer wolltest, zu einer Party. Kapierst du das nicht? Das ist heute deine Nacht. Heute kannst du glänzen!«


    »Ich will nicht glänzen«, schmollte Lucy.


    »Zu spät«, sagte Olivia. »Du tust es bereits.«


    Lucy schüttelte den Kopf. »Aber ich hab ja gar nichts von all diesen Sachen gemacht.«


    »Und ich war nicht beim Cheerleading-Training«, entgegnete Olivia nüchtern. »Wir sind ein Team, Lucy. Wir haben das zusammen gemacht. Dadurch ist es nicht weniger gut.« Sie grinste. »Im Gegenteil, dadurch ist alles noch viel besser.«


    Lucy nickte und versuchte zu lächeln.


    »Das Einzige, was du heute Abend tun musst«, fuhr Olivia fort, »ist, dich zu amüsieren. Um den Rest kümmer ich mich.«


    Lucy atmete tief durch. Sie wusste, dass ihre Schwester recht hatte.


    Heute Abend ist die Halloween-Party. Sie findet bei mir zu Hause statt. Ich bin mit Brendan Daniels verabredet. Ich bin für die Deko verantwortlich.


    Lucy blinzelte. »Willst du mein Kleid sehen?«, fragte sie zaghaft.


    Olivia lächelte. »Na klar!«


    



    Olivia reckte sich, so weit sie konnte, aber sie kam einfach nicht in die Ecke des Steinbogens, um die letzte Spinnwebe aufzuhängen.


    »Lass mich mal«, rief Lucys Vater von unten hoch. Er ging zu einer anderen Leiter rüber und schob sie neben ihre.


    Olivia dekorierte jetzt schon seit ein paar Stunden den Ballsaal im oberen Stock mit Mr Vega, aber sie war immer noch hin und weg von ihm. Er sah aus, als wäre er direkt einem klassischen Schwarz-Weiß-Vampirfilm entsprungen, aber eher einer Liebesgeschichte als einem Horrorfilm. Er hatte Ähnlichkeit mit einem blassen Antonio Banderas und seine Stimme war unglaublich sanft. Er trug ein dunkles, maßgeschneidertes Jackett über einem fließenden weißen Hemd und einer schwarzen Jeans. Olivia dachte an ihren eigenen Vater in seinen kurzärmeligen, karierten Polyesterhemden und zuckte zusammen.


    »Danke«, sagte sie, als Mr Vega ihr vorsichtig die Ecke der Spinnwebe aus den Fingern nahm.


    Er hängte sie anmutig auf. Dann drehte er sich um und lehnte sich an die oberste Sprosse seiner Leiter.


    »Sollen wir jetzt dein Werk bewundern?«


    Olivia blickte über ihre Schulter und nahm das Bild des riesigen Ballsaals da unten in sich auf. Die klassischen Filmplakate an den Steinwänden wurden von winzigen Scheinwerfern angestrahlt. Runde schwarze Tische waren im Raum verteilt, auf denen sich Grabsteine plastisch in die Höhe reckten. Fliegende Fledermäuse hingen in verschiedenen Höhen von der Decke. In allen Ecken des Raums standen riesige Särge, die mit dunkelrotem Satin ausgelegt waren, der luxuriös über den Rand wallte. Das war der besondere Touch von Mr Vega. Olivia hatte alle Särge mit Partygeschenken wie Plastikvampirzähnen, Halsbisswunden-Tattoos und zusätzlichen Fledermäusen gefüllt.


    Olivia hätte am liebsten gejubelt. Alles sah einfach fantastisch aus!


    »Na, das ist die Art von Lächeln, das ich selten an dir sehe«, sagte Mr Vega nachdenklich.


    Olivia versuchte sich das Grinsen zu verkneifen, aber es gelang ihr nicht.


    »Also, Lucy«, sagte er, »du hast mir noch gar nichts von deiner Verabredung erzählt.«


    »Du meinst Brendan?«, fragte Olivia nervös, als sie die Leiter runterstieg.


    »Ah, Brendan, ich hatte mich schon gefragt, wann du das Geheimnis lüften würdest«, bemerkte Mr Vega.


    Ups, dachte Olivia.


    »Erzähl mal. Wie ist er so?«, fuhr Mr Vega fort.


    Olivia wusste nicht, was sie antworten sollte.


    »In einer Welt, die dir gegenüber so offen ist«, murmelte er, »musst du dein Herz nicht immer so verschlossen halten.«


    »Er ist echt nied …« Olivia unterbrach sich. »Gut aussehend«, beendete sie den Satz.


    »Davon bin ich überzeugt.«


    »Und … romantisch«, fügte Olivia hinzu.


    »So?« Mr Vegas Augen funkelten.


    Olivia erinnerte sich an etwas, das ihre Schwester gesagt hatte: »Wie er mich gefragt hat, ob ich mit ihm zum Ball gehe, war echt … süß.«


    Lucys Vater lächelte. »Das freut mich für dich, Lucy.«


    Olivia kam es plötzlich komisch vor, so über Brendan zu reden. Er war schließlich nicht ihr Freund. Sie warf einen Blick auf die riesige Uhr über der Tür des Ballsaals. »Ich sollte mich fertig machen«, sagte sie.


    Mr Vega nickte. »Ja, natürlich.«


    Olivia verließ den Ballsaal und stieg die riesige Treppe in den ersten Stock runter. Sie kam auf ihrem Weg in den Keller gerade an der Eingangstür vorbei, als das kurze Dröhnen einer Kirchenorgel ertönte. Sie blieb wie angewurzelt stehen. Als sie gerade weitergehen wollte, erklang die Orgelmusik erneut, dieselbe kurze ornamentreiche Melodie wie vorhin.


    »Lucy?«, rief Mr Vega die Treppe runter. »Kannst du bitte die Tür aufmachen?«


    Olivia zögerte, holte tief Luft und öffnete die Eingangstür.


    Vor ihr standen die Bluthunde und grinsten schwachsinnig. Olivia registrierte im Stillen, dass ihre schlecht sitzenden Smokings sie kein bisschen weniger schmierig aussehen ließen.


    »Hey, Vega«, sagte einer.


    »Was wollt ihr hier?«, fragte Olivia. »Die Party fängt erst in einer Stunde an.«


    »Wir, äh, haben einen Gast mitgebracht«, erwiderte einer von ihnen. Sie schoben einen Jungen nach vorn, den Olivia zunächst nicht bemerkt hatte: Toby Decker.


    Olivia kannte ihn aus Mathe. Er trug einen grauen Anzug mit einer blau getupften Fliege und hatte sich die blonden Haare aus der Stirn gekämmt.


    »Hi, Lucy. Vielen Dank, dass ich kommen durfte«, sagte er förmlich. Dann zeigte er auf die Bluthunde. »Diese Typen haben gesagt, dass es mehr als genug Punsch gibt und dass es eine geniale Party wird.«


    Olivias Augen verengten sich und sie wandte sich an den Bluthund, der ihr am nächsten stand. »Kann ich mal kurz mit dir sprechen?«


    Der Junge zuckte mit den Schultern und Olivia führte ihn in die Eingangshalle. Als sie außer Hörweite waren, wirbelte sie herum.


    »Was soll das?«, wollte sie wissen.


    »Wir haben unsere eigene Deko mitgebracht – unseren Menschen!«, sagte der Junge und wippte aufgeregt auf seinen Absätzen auf und ab. »Weißt du, als eine Art Horsd’œuvre«, fuhr er fort und lachte laut. »Das bedeutet Vorspeise.«


    Olivia wusste inzwischen, dass es nur eine Möglichkeit gab, mit dem Verhalten der Bluthunde umzugehen. Sie marschierte zurück zur Eingangstür, während der Junge hinter ihr herstapfte, und wandte sich direkt an Toby Decker.


    »Tut mir leid, Toby, aber ich fürchte, diese Typen hier haben dich verarscht. Hier kommt heute keiner ohne Einladung rein. Es wird sowieso schon viel zu voll.«


    »Aber…«, begannen Toby und einige der Bluthunde.


    »Kein Aber«, sagte Olivia bestimmt. Sie starrte die Bluthunde über Tobys Schulter hinweg an. »Aus Gründen der Sicherheit.« Dann wandte sie sich wieder an Toby. »Tut mir leid«, sagte sie so nett sie konnte. »Die Jungs hätten es besser wissen müssen. Vielleicht beim nächsten Mal, okay?«


    Toby nickte, als hätte er verstanden. Dann hob er die Augenbrauen und sagte hoffnungsvoll: »Du musst wissen, dass ich echt gut tanze. Ich war vor dem 16. Geburtstag meiner Schwester auf der Tanzschule.« Er sah Olivia erwartungsvoll an.


    »Wie schön«, sagte Olivia. »Die Jungs werden dich jetzt nach Hause begleiten.« Und dann fügte sie hinzu, wobei sie ganz langsam sprach und jedem der Bluthunde direkt in die Augen sah: »Wir sehen uns dann am Montag in der Schule, Toby.«


    Keiner rührte sich. Olivia durchbohrte die Bluthunde mit Lucys Todesblick.


    »Lasst uns gehen«, sagte einer von ihnen schließlich beleidigt. Sie drehten sich alle um und schlurften in ihrer Abendgarderobe den Hügel runter, Toby hinterher.


    Olivia schloss die Tür und lächelte vor sich hin. Wie Lucy gesagt hatte, sie waren nicht so gruselig, wie sie rochen!


    



    Lucy betrachtete sich nervös in dem Spiegel, der innen an einer ihrer Schranktüren hing. Sie strich ihr weinrotes, schulterfreies Samtkleid glatt und drehte sich um, um die schmalen Satinbänder zu begutachten, die sich auf ihrem nackten Rücken kreuzten. Ihre dunklen Haare umrahmten lockig ihr Gesicht und in ihren Ohrläppchen steckten Perlenohrringe.


    Sie trug gerade ihren Lippenstift der Farbe »Mitternachtsrot« auf, als sie jemanden die Treppe runterkommen hörte.


    »Hallo?«, hörte sie ihre Schwester flüstern. »Lucy?«


    Lucy machte die Schranktür zu. Olivia starrte sie an.


    »Seh ich okay aus?«, fragte Lucy mit besorgter Stimme.


    »Du … du siehst…«, stammelte Olivia, »… einfach unglaublich aus!« Sie kam näher und starrte sie immer noch an.


    »Echt?«, fragte Lucy und warf erneut einen nervösen Blick in den Spiegel.


    »Echt!«, rief Olivia und umrundete sie. »Brendan wird platt sein!«


    »Das hoffe ich«, sagte Lucy.


    »Das weiß ich«, sagte Olivia mit fester Stimme.


    Lucy musste lächeln. Sie zog ein Paar lange schwarze Abendhandschuhe an und betrachtete sich ein letztes Mal im Spiegel.


    Ich seh megatoll aus, befand sie.


    »Ich ziehe mich am besten schnell um und verschwinde. Du musst zu einer Party«, sagte Olivia grinsend.


    »Nicht so schnell«, sagte Lucy und ging barfuß zu ihrem Bett rüber, auf dem sich Klamotten, Papiere und Kissen türmten. Sie durchwühlte das Chaos und warf Kleider zur Seite, bis sie mit einer schwarzen Schachtel wieder auftauchte, die mit einem rosa Band zugebunden war und die sie ihrer Schwester feierlich überreichte.


    »Was ist das?«, fragte Olivia und schüttelte die Schachtel.


    »Ein kleines Dankeschön«, antwortete Lucy.


    Olivia band die Schleife auf. »Wofür?«, fragte sie.


    »Für die letzten drei Wochen«, erklärte Lucy ihr. »Für Brendan. Für heute Abend. Dafür, dass du meine Schwester bist.« Sie zuckte mit den Schultern. »Für alles. Mach’s einfach auf.«


    Lucy beobachtete Olivias Gesicht, als sie ein schwarzes T-Shirt herauszog, auf dem in lebhaften fuchsiafarbenen Buchstaben das Wort »Häschen« stand, gefolgt von einem winzigen Glitzerhasen. Olivia stockte vor Freude der Atem. »Das ist ja obersüß!«, rief sie aus.


    Es klingelte an der Tür. Lucys Herz machte einen Satz, als sie auf die Uhr neben ihrem Bett sah. Das musste Brendan sein, der wegen der Fotos früher kam.


    Olivia las ihre Gedanken. »Wo sind deine Schuhe?«, fragte sie.


    »Schuhe?« Lucy grinste. »Wohl kaum!« Sie schnürte schnell ihr bestes Paar hochhackiger Stiefel zu.


    



    Olivia duckte sich hinter der Rüstung im Flur. Bevor sie nach Hause ging, wollte sie Brendans Gesicht sehen, wenn er Lucy in ihrem Ballkleid erblickte. Lucy hatte gesagt, es wäre okay, wenn sie ein paar Minuten zuguckte, solange sie niemand sah. Wenn Olivia durch die Lücke zwischen dem Brustpanzer und der Armschiene hindurchlinste, hatte sie genau die Eingangstür im Blick.


    Sie beobachtete, wie Lucy die Tür öffnete und Brendan hereinkam. Er trug einen bodenlangen Umhang über einem in sich gemusterten weißen Smokinghemd mit einer weißen Fliege. Seine schwarzen Locken glänzten.


    »Lucy, du siehst umwerfend aus!«, hörte Olivia Brendan sagen.


    »Danke«, erwiderte Lucy schüchtern.


    Er zauberte eine Blume unter seinem Umhang hervor: eine einzelne Rose von einem so dunklen Rot, dass sie fast schwarz wirkte. Lucy nahm sie und lächelte Brendan an. Sie sahen sich verträumt an, und der Augenblick war so romantisch, dass Olivia dachte, sie würden sich vielleicht küssen, aber gerade dann erschien Mr Vega.


    »Du musst Brendan sein«, sagte er, als er die große Treppe herunterkam. In seinem schwarzen Samt-Smoking sah er makellos aus.


    Es klopfte erneut an der Tür und Sophia kam in einem wunderschönen schwarz-weißen Kleid, das aus einem Audrey-Hepburn-Film hätte stammen können, hereingerauscht. Sie schleppte außerdem eine riesige Fototasche und ein Stativ mit.


    »Tut mir leid, dass ich zu spät komme«, sagte sie außer Atem. Sie blieb wie angewurzelt stehen und musterte Brendan und Lucy von oben bis unten. »Wow, ihr zwei seht mördergeil aus!«


    Olivia sah zu, wie Sophia das perfekte Paar fotografierte. Bei jeder Aufnahme machte Lucy das, von dem Olivia gerne glauben mochte, dass sie es ihr beigebracht hatte. Sie lächelte – und zwar nicht ein schmallippiges Grufti-Lächeln, sondern ein breites Cheerleader-Strahlen!


    Als Lucy und Brendan, Mr Vega und Sophia die Diele verlassen hatten, schlich Olivia wieder die Treppe zu Lucys ebenerdigem Fenster runter. Sie musste nach Hause und sich ein bisschen ausruhen. Schließlich fanden in weniger als vierundzwanzig Stunden die Cheerleader-Auswahlwettkämpfe statt und Olivia musste auf alles vorbereitet sein – vor allem wenn sie sich ein Kopfan-Kopf-Rennen mit Charlotte Brown liefern wollte.
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    Lucy und Brendan saßen mit dem Rest des Orga-Teams am Tisch in der Mitte des Ballsaals. Melissa hob ein Glas Kirschpunsch und schrie über den Lärm hinweg: »Auf Lucy, die uns wirklich überrascht hat!«


    »Das kannst du laut sagen!«, rief Sophia und warf Lucy von ihrem Platz aus ein wissendes Lächeln zu. Sie hob ihre Kamera und machte ein Foto.


    Lucy hatte fast das Gefühl, rot anzulaufen, als sie schüchtern mit den anderen anstieß. »Ich hatte eine Menge Hilfe«, sagte sie.


    »Miss Vega«, dröhnte eine Stimme. Es war der alte Mr Coleman, einer der Anstandswauwaus, der seine Hand ausstreckte. »Das ist die beste Halloween-Party, die ich je besucht habe, und ich war auf allen zweihundertzwei.« Er drückte Lucy einen kalten Kuss auf die Hand. »Sie sehen hinreißend aus«, sagte er.


    Lucy ließ ihren Blick durch den Ballsaal schweifen. Olivia hatte das echt genial gemacht. Die Leute bewunderten die alten Filmplakate an den Wänden und einige gingen von Tisch zu Tisch und baten ihre Freunde, Fotos von ihnen mit den Grabsteinen unterschiedlicher Berühmtheiten zu machen. Alle sahen elegant und geheimnisvoll aus, genau wie in den alten Vampirfilmen.


    Plötzlich wurde es leiser im Saal. Lucy sah, wie einer der Bluthunde mitten auf der Tanzfläche stand. Er hatte seine blasse Hand gehoben, um die Menge zum Schweigen zu bringen. In seiner anderen Hand hielt er ein schwarzes Mikrofon.


    Oh nein, dachte Lucy. Was haben sie jetzt schon wieder vor?


    »Guuten Aaa-bend«, sagte der Junge und versuchte sich an der ödesten altmodischen Vampirimitation, die Lucy je gehört hatte. »Isch möschte Sie alle fir den ärsten Tans auf die Tansfläsche bieten.«


    Lucy musste lachen. Der Bluthund war der DJ!


    Brendan stand auf. »Los«, sagte er und nahm Lucys Hand. »Das ist der erste Tanz.«


    Lucy schüttelte den Kopf. »Wir tanzen nicht, weißt du noch?«


    Brendans Augen funkelten und er beugte sich näher zu ihr. »Deshalb heißt es ja auch der erste Tanz, Lucy«, sagte er.


    Als Brendan sie mit wehendem Umhang auf die Tanzfläche führte, spürte Lucy alle Blicke auf sich ruhen. Sie sah, wie sie die anderen bewundernd von oben bis unten musterten. Und am Rand der Tanzfläche erblickte sie sogar ihren strahlenden Dad. Brendan blieb mitten auf der Tanzfläche stehen. Lucy lehnte ihren Kopf an seine Schulter und die Musik setzte ein. Sie schloss die Augen.


    Hoffentlich ist das nicht bloß ein Traum, dachte sie atemlos.


    



    Am nächsten Morgen erwachte Lucy und klappte ihren Sarg auf. Nichts davon war ein Traum gewesen. Sie und Brendan hatten den ganzen Ball durchgetanzt. Und danach waren sie bis eins aufgeblieben und hatten sich auf der Veranda unterhalten.


    Sie konnte es nicht erwarten, Olivia anzurufen und ihr alles zu erzählen. Schließlich wäre ohne sie nichts von alldem passiert.


    Moment, dachte Lucy, als sie einen Blick auf die Uhr warf. Heute Morgen ist die Cheerleading-Ausscheidung.


    Lucy hatte plötzlich eine geniale Idee. Sie sprang aus dem Bett und riss eine ihrer Schranktüren auf. Sie würde ihre Schwester damit überraschen, dass sie sie bei der Ausscheidung von der Tribüne aus anfeuerte!


    Eine halbe Stunde später marschierte Lucy durch die Eingangshalle der Franklin-Grove-Schule. Sie trug das rosafarbenste Outfit, das sie zustande gebracht hatte: ein graues Devils-Sweatshirt und eine Devils-Baseballkappe. Sie schwebte an ihrem eigenen Spiegelbild in der Vitrine der Eingangshalle vorbei. Mit ihrem breiten Lächeln und dem Schuldress sah sie fast wie ein Cheerleader aus.


    Als hätte jemand nur auf dieses Stichwort gewartet, rief eine hohe Stimme: »Olivia!«


    Lucy sah auf und entdeckte Charlotte Brown, die in ihrer Cheerleader-Kluft durch die Eingangshalle stürmte.


    »Ich hab dich schon überall gesucht, Olivia!«, beklagte sich Charlotte.


    Lucy war kurz davor, sie zu berichtigen, aber dann überlegte sie es sich anders und zog sich die Kappe weiter über die Augen.


    »Mrs Barnett hat mich gebeten, dir zu sagen, dass die Ausscheidung aufs Footballfeld verlegt worden ist«, rief Charlotte. »Der Schachclub braucht die Sporthalle oder so!«


    »Echt?«, sagte Lucy munter.


    »Du beeilst dich besser!«, sagte Charlotte herablassend. »Mrs Barnett wird es gar nicht gefallen, wenn du zu spät kommst!« Damit eilte sie den Gang entlang.


    Oh Gott. Ich muss sofort Olivia finden, dachte Lucy, oder sie verpasst die Ausscheidung!


    Sie zückte ihr Telefon und wählte Olivias Handynummer, aber Olivia ging nicht ran. Sie warf einen Blick auf die Wanduhr: 11.21. Das hieß, dass Lucy nur neun Minuten blieben, um ihre Schwester zu finden.


    Lucy rannte zur Mädchen-Umkleide. Die einzigen Leute, die sie dort antraf, waren Katie und Allison, ausstaffiert mit ihrer kompletten Cheerleader-Montur.


    »Hi, Olivia!«, sagten sie wie aus einem Mund.


    Lucy drehte sich um, ohne zu antworten. Sie rannte zurück ans andere Ende der Schule und sah bei Olivias Schließfach nach – nichts. Sie rannte weiter zu den Labors – auch nichts. Die Situation wurde langsam brenzlig. Lucy versuchte es noch mal auf Olivias Handy. Als das nicht klappte, versuchte sie ihre Schwester zu Hause zu erreichen.


    »Ja?«, sagte Olivias Dad.


    »Hi, Mr Abbott, hier ist Lucy, Olivias Freundin aus der Schule«, erklärte Lucy.


    »Oh, guten Morgen, Lucy, was kann ich für dich tun?«


    »Ist Olivia da?«, keuchte Lucy.


    »Ich fürchte nicht«, antwortete er. »Genau jetzt findet doch der Cheerleader-Auswahl-Wettkampf statt.«


    »Ach so«, sagte Lucy betreten. »Danke.« Sie beendete das Gespräch und sank gegen das Waschbecken.


    Ihre Schwester war nirgends zu finden. Lucy sah auf das Display ihres Handys: 11.25. Nur noch fünf Minuten.


    Das darf doch nicht wahr sein, dachte Lucy kopfschüttelnd. Nicht nach der ganzen Mühe, die Olivia und ich uns gegeben haben.


    Sie nahm ihre Mütze ab und drehte sich zum Spiegel um. In ihrem Schließfach hatte sie eine Dose Sprühbräune, die Olivia aus Versehen nach ihrem ersten Rollentausch in Lucys Tasche vergessen hatte. Lucy dachte, sie könnte ihre Haare zu einem Pferdeschwanz binden und es rechtzeitig aufs Feld schaffen.


    Aber was, wenn jemandem auffällt, dass zwei Olivias in der Schule rumlaufen?, fragte sich Lucy. Das Risiko muss ich eingehen, beschloss sie.


    Sie lief zu ihrem Schließfach, schnappte sich die Sprühbräune und hetzte zurück zur Toilette. Vor dem Spiegel sprühte sie sich schnell ein und band ihre Haare zu einem Pferdeschwanz, als ihr einfiel, dass sie keine Pompons hatte. Mrs Barnett flippt aus!, dachte Lucy.


    Sie riss die Tür zu einer der Kabinen auf und sah zwei Rollen Klopapier auf dem Spülkasten stehen. Das sind nicht gerade die besten Pompons der Welt, dachte Lucy, und wahrscheinlich komme ich damit nicht durch, aber mehr kann ich nicht tun.


    In jeder Hand eine Rolle Klopapier, stürmte Lucy zum Sportplatz, aber die einzigen Leute dort waren zwei Sportbegeisterte, die sich einen Football zuwarfen. Weit und breit waren keine Cheerleader zu sehen.


    Lucy sah sich verwirrt um. »Entschuldigt«, sagte sie, »wisst ihr, ob hier jetzt gleich die Cheerleader-Auswahl stattfindet?«


    »In der Sporthalle«, grunzte einer der Jungen und sah Lucy mit ihren Klopapier-Pompons verständnislos an.


    Und plötzlich begriff Lucy, was los war. Charlotte hatte gelogen, in der Hoffnung, dass Olivia am falschen Ort auftauchen und die Ausscheidung verpassen würde. Dieses Biest!, dachte Lucy.


    Sie warf jedem der Jungen hastig eine Klopapierrolle zu und rannte zurück zur Sporthalle. Was für ein Glück, dass sie Olivia nicht auf ihrem Handy erreicht hatte! Im Rennen sang sie zwischen zusammengebissenen Zähnen vor sich hin: »Kommt nicht aus dem Tritt … kommt nicht aus dem Trott … nehmt ihr’s mit meiner Schwester auf… dann gnade euch Gott!«


    Lucy stand vor der Tür zur Sporthalle und linste durchs Fenster hinein. Tatsächlich, da war Olivia und brachte auf ihrer Position in der Mitte der Formation vollen Einsatz bei ihrem Cheer. Charlotte Brown war direkt neben ihr und ihr wütender Blick strafte das falsche Lächeln auf ihrem Gesicht Lügen.


    



    Olivia stieß die Tür zum Meat & Greet Diner auf und lief in den hinteren Teil des Restaurants, wo sie schon alle an Lucys Tisch auf sie warten sah. Gegenüber von Camilla und Sophia saß Brendan, der den Arm um Lucys Schulter gelegt hatte.


    Olivia konnte nicht länger an sich halten. »Ich hab’s geschafft!«, rief sie, noch bevor sie den Tisch erreicht hatte. Alle Gäste des Lokals drehten sich nach ihr um.


    Ups, dachte Olivia. Ihre Freunde brachen in Gelächter aus.


    »Ich hab’s geschafft!«, sagte sie noch mal in übertriebenem Flüsterton.


    »Glückwunsch!«, jubelte Lucy. Camilla und Sophia applaudierten.


    »Lucy hat gesagt, du wärst bei der Ausscheidung megagenial gewesen«, sagte Brendan.


    Sophia hob ihre gekreuzten Finger hoch. »Dürfen wir dich Kapitänin nennen?«


    »Dieses Jahr nicht«, räumte Olivia ein. »Charlotte ist Kapitänin. Aber das ist nur gerecht, nachdem sie schon am längsten in der Mannschaft ist.«


    »Und sie ist so gut darin, anderen Leuten zu sagen, was sie tun sollen«, fügte Lucy hinzu.


    »Genau.« Olivia grinste. »Im Übrigen bedeutet das einfach, dass ich mehr Zeit mit meinen Freunden verbringen kann!« Olivia sah Camilla, Sophia, Lucy und Brendan an. Sie war überglücklich.


    Die Kellnerin erschien. »Tofuburger mit Salat?«, fragte sie.


    »Auf jeden Fall«, erwiderte Olivia lächelnd. Dann sagte sie in die Runde: »Ich komme gleich wieder. Ich will mich nur eben umziehen.«


    Schließlich trug sie immer noch ihr Cheerleader-Dress. Außerdem brannte sie darauf, mit Lucy allein zu sein. Sie zwinkerte ihrer Schwester vielsagend zu.


    Sobald Lucy ihr durch die Klotür gefolgt war, fragte Olivia aufgeregt: »Und? Wie ist es gestern Abend gelaufen!?«


    Sie fragten sich gegenseitig aus, während Olivia ihr Cheerleader-Outfit aus- und ihr neues Lieblings-T-Shirt anzog. Als Lucy ihr von ihrem ersten Tanz mit Brendan erzählte, nahm ihr das beinahe den Atem.


    »Das ist das beste Wochenende meines Lebens«, schloss Lucy.


    »Das finde ich auch!«, pflichtete Olivia ihr bei.


    »Ich glaube, unsere Eltern wären wirklich stolz auf uns«, sagte Lucy.


    Ich wünschte nur, wir würden sie kennen. Der Gedanke versetzte Olivia einen Stich.


    »Lass uns einen Pakt schließen«, schlug Lucy vor.


    »Einen Vampirpakt?«, fragte Olivia.


    »Nein.« Lucy verdrehte die Augen. »Einen Pakt zwischen uns. Einen Schwestern-Pakt.«


    Olivia begriff. Das Cheerleading, Lucys Date, die Party – das alles hatte Spaß gemacht, aber es gab noch etwas Wichtigeres.


    Lucy nahm ihre Kette ab und drückte ihren Smaragdring gegen den an Olivias Finger.


    »Wir geloben, immer füreinander da zu sein«, sagte sie.


    »Egal, ob bei Dunkelheit oder Licht«, warf Olivia feierlich ein.


    »Ob der Tag oder die Nacht anbricht«, fuhr Lucy fort. »Wir geloben, immer…«


    »… zusammenzubleiben«, beendete Olivia den Satz für sie.


    Dann umarmte sie ihre Zwillingsschwester. Und als Lucy sie auch umarmte, hatten sie beide Tränen in den Augen.
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